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Der 


Koſen winden wir zum Kranze, 
Mutter, Dir als Angebinde, 
Rothe, weiße, goldne Roſen, 
Dir und Deinem Gotteskinde: 


Weiße Roſen, — armer Kindlein 
Erſtes lieberfülltes Lallen, 
Die mit Gabriel dem Engel 
Grüßend vor Dir niederfallen; 


Die mit Dir zum Berge ziehen, 
Freudig Deinem Loblied lauſchen, 
Mit dem Kindlein in der Krippe 
Unſchuldsvolle Grüße tauſchen; 


Mit Dir opfern in dem Tempel 
Alles, Alles und von Herzen, 
Und, den Jeſuknaben ſuchend, 
Minnig theilen Deine Schmerzen. 


Rothe Roſen, — Nachts im Garten 
Aus dem Blute Jeſu ſprießend, 
Purpurroth aus tauſend Wunden 
Sich um Haupt und Glieder gießend; 


Immer reicher, immer voller 
5 Blühend an des Kreuzes Pfade, 
Bis vom Herz des Gottesſoh nes 
Quillt der volle Strom der Gnade, 


Und der Purpurkranz des Leidens 
Weit ſich um die Erde windet, 
Und in heil'ger Opferliebe 
Mit dem Himmel ſie verbindet. 


— — 2 . — a 


Königin des Rofenkranzes. 


Gold'ne Roſen, — einft am Lichte 
Des Erſtand'nen aufgegangen, 
Schimmernd in des off'nen Himmels 
Blüthenſchnee und Frühlingsprangen; 


Angehaucht vom Feuerodem, 
Den der heil'ge Geiſt ergoſſen, 
Roſen, die als lichte Wolken 
Bei der Auffahrt Dich umfloſſen; 


Roſen, die als Königskronen 
Sich um Deine Stirne wanden, 
Als entzückt die drei Perſonen 
Tochter, Braut und Mutter fanden. 


Nimm den Kranz, den freudenreichen, 
Schmerzesvollen, ruhmeshellen, 
Der, von Engelshand getragen, 
Wallet durch des Athers Wellen; 


Der in tauſend Dankgebeten 
Ewig neu zum Himmel blühet 
Und als Sternenkranz vom Himmel 
In die Nacht der Erde glühet. 


Herrin, Jungfrau, ſüße Mutter, 
Laß ihn täglich weiter dringen, 
Daß die Wüſte grüne, blühe, 

Alle Völker Dir lobſingen, 


Alle, alle ſelig werden 
In den Strahlen Deines Glanzes, 
Erd' und Himmel Dich verehren, 
Königin des Roſenkranzes. 
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Bosnien. 


Bosnien. 


(Schluß.) 


Nachdem wir in kurzen Zügen ein Bild von der Profan— 
und Kirchengeſchichte Bosniens entworfen haben, erübrigt 
uns noch ein Blick auf die ſociale Lage der Katholiken des 
unglücklichen Landes, das ſo lange unter dem doppelten Drucke 
des Islams und des Schismas ſeufzte. Aus dem in der letzten 
Nummer Mitgetheilten erhellt freilich von ſelbſt, daß die Ver— 
mögensumſtände der Katholiken im Laufe der Zeit immer 
drückender werden mußten. In der That zeigt uns dieſe Seite 
der Leidensgeſchichte der bosniſchen Katholiken ein Bild, das ſich 
der Leſer ſelbſt niemals ſo düſter hätte ausmalen können. 

Den Franziskanerklöſtern ward wohl, wie oben geſagt, ein 
Grundbeſitz geſtattet; doch auch ſie mußten zu wiederholten 
Malen ganz verarmen, zu wiederholten Malen ſelbſt die heiligen 
Gefäße verſetzen: da waren die erneuten Bauten, wenn die 
Häuſer oder Kirchen durch Feuer oder von den Türken zer— 
ſtört wurden; da waren die ungezählte Male ſich wiederholen— 
den großen Geldopfer, um gegen den Andrang der Gewalt— 
haber, der Beamten und der Schismatiker die Wiederbeſtätigung 
der früher gewährten Freiheiten zu erlangen; da waren die un— 
unterbrochenen, bis in die letzten Jahre dauernden Gaben an den 
Statthalter des Landes und feine Begleitung bei jedem Wechſel 
und jeder Erneuerung eines ſolchen Amtes; da waren die be— 
ſtändigen Ausgaben, um ſich den Plackereien der Großen zu 
entziehen, um vor Gericht Recht zu erhalten u. dgl. m.; ein 
oder das andere Kloſter wurde auch vollſtändig ausgeplündert. 
— Noch unverhältnißmäßig ſchlechter erging es den armen 
Katholiken aus dem Laienſtande. Zur armen dienenden Klaſſe 
auf dem Lande und in der Stadt herabgedrückt, hatten ſie alle 
dieſe Laſten mit ihren Seelſorgern zu tragen, mußten mit ihnen 
für die Beſtreitung der Geldſummen aufkommen und hatten 
dazu noch eigene größere Laſten. Es ſcheint zwar die Behaup— 
tung, daß geſetzlich allen Chriſten, mit Ausnahme der Franzis— 
kaner, der Grundbeſitz früher gänzlich verboten geweſen ſei, nicht 
ganz richtig; doch eine bis zur Gegenwart fortdauernde That— 
ſache iſt es, daß nur ein ſo verſchwindend kleiner Theil des 
Landes bei der Occupation 1878 in den Händen der Chriſten 
war, daß man moraliſch ſagen konnte, die Chriſten hätten 
keinen Grundbeſitz, und ebenſo wahr iſt die Thatſache, daß ein 
Chriſt in ſeinem Landbeſitz nie ſicher war. Auch ein Beſitz, der 
ſich auf die klarſten Rechtstitel ſtützte, konnte vom erſten beſten 
Türken unter irgend einem Vorwande weggenommen werden; 
vor Gericht hatte ein Chriſt nie Recht zu hoffen. Selbſt bei 
Franziskanerpfarreien, die doch auch bei den Türken im An— 
ſehen hoch über den Laien ſtanden und die viel mehr Mittel 
der Vertheidigung hatten, kam ſolcher gewaltſame ungerechte 
Raub vor. 

Der bei weitem größte Theil des bebauten Landes iſt in 
den Händen der Türken, vornehmlich vieler Großgrundbeſitzer, 
welche die einzelnen Theile den Chriſten unter beſtimmten Be— 
dingungen zur Bebauung überlaſſen. Es iſt das im Lande 
herrſchende Kmeten weſen, über das bereits Vieles auch in 
deutſcher Sprache geſchrieben worden iſt. Ohne hier über die 
Art der Entſtehung dieſes Verhältniſſes ſprechen zu wollen, 
möchten wir nur zwei Punkte berühren. Dieſes Kmetenver— 
hältniß beſteht darin, daß der Grundbeſitzer einem Andern, 
meiſtentheils einem Chriſten, irgend ein Stück ſeines Landes, 
oder kleine Beſitzer auch das Ganze, übergibt, damit dieſer die 


Felder bebaue, die Wieſen mähe, die Obſtgärten beſorge und 
dann einen beſtimmten Theil der erhaltenen Frucht, die Hälfte, 
ein Drittel, ein Viertel u. ſ. f., dem Beſitzer des Grundſtückes 
übergebe. Die Bedingungen waren früher ziemlich verſchieden. 
Dieſes Verhältniß, welches ſchon früher in manchen Gegenden 
drückend war, wurde in unſerm Jahrhundert ungefähr um's 
Jahr 1850, durch die Statthalter der Pforte noch viel drückender 
geſtaltet, indem durchweg eine weit größere Abgabe feſtgeſetzt 
wurde, als ſie früher beſtand. Das iſt wohl zu beachten, weil 
Manche aus Unwiſſenheit die Sache ſo darſtellen, als ob die 
Lage der Kmeten durch die osmaniſchen Beamten in dieſem 
Jahrhundert erleichtert worden ſei. Gerade dieſe größere Be— 
drückung war es auch, die beſonders in der Savegegend zur 
Empörung trieb; die muhammedaniſchen Herren, die ſeit Ende 
des 17. Jahrhunderts durch Plünderungszüge in die benach— 
barten Länder ſich nicht mehr bereichern konnten, die durch die 
fortwährenden Aufſtände und Kriege in dieſem Jahrhundert 


ſehr große Einbuße an ihrem Reichthum erlitten hatten, wollten 


ſich nämlich an ihren Lohnbauern ſchadlos halten und erſannen 
neue Arten von Abgaben, Frohnden u. dgl. Was nun die 
türkiſche Regierung in den vierziger Jahren factiſch abänderte, 
war das Eine, daß durch ein Geſetz den Begs und Ayns verboten 
ward, Frohnarbeiten zu fordern, wofür aber überall den Kmeten, 
auch wo bisher keine Frohnarbeiten beſtanden, eine größere 
Quote als Abgabe feſtgeſetzt wurde. Die öſterreichiſche Re— 
gierung hat bereits Manches verbeſſert, das Andere wird gewiß 
nach und nach geſchehen; die Dinge brauchen eben ihre Zeit. So 
kommen Ungerechtigkeiten, wie ſie bei der frühern vollſtändigen 
Rechtsloſigkeit gang und gäbe waren, ſeither nicht mehr vor; 
z. B. geſetzlich kann der Kmet, der die übernommenen Ber: 
pflichtungen treu erfüllt, gegen ſeinen Willen nicht vom Grund— 
ſtück entfernt werden; ſo lange türkiſche Gerichte walteten, 


konnte aber factiſch jeder Türke ſeinen Kmet vertreiben, und er 


that es ſo häufig, als er das für vortheilhaft hielt, bis zum 
Tage der öſterreichiſchen Beſetzung. Die reichen Kaufleute in 


den Städten, die mit den türkiſchen Beamten auf gutem Fuß 


ſtanden und die ihre Klagen auch bei den fremden Konſuln 
anbringen konnten, waren die letzte Zeit wohl ſicherer; aber 
die armen Bauern hatten immer genug über alle mögen 
Tyranneien zu klagen. 

Dieſer Umſtand allein — und wir könnten noch manche 
andere anführen — erklärt zur Genüge, warum die Katholiken 
zu keinem Wohlſtande gelangen konnten. 
der Privatmann einer Lebensgefahr aus, wenn von ihm geſagt 
werden konnte, er habe ein Vermögen. Was die Bauern be— 
trifft, ſei hier noch eine Bemerkung geſtattet. 
Franziskanerpatres in dieſer Sache einen Vorwurf gemacht, 
daß die Griechiſch-orientaliſchen fo häufig die fruchtbarſten Theile 
innehaben, 


mente zu empfangen. 


Übrigens ſetzte ſich 


während die Katholiken dagegen die ſchlechteſten 
Ländereien beſitzen. Freilich iſt das in einzelnen Gegenden der i 
Fall, aber die Katholiken ſind im buchſtäblichen Sinne um des f 
Evangeliums willen arm. Um keinen Preis nämlich . 
hätten die Katholiken ſich ferne vom Prieſter angeſiedelt, wo 
ſie in die Unmöglichkeit verſetzt worden wären, zum Gottes 
dienſte zu kommen und in der Sterbeſtunde die heiligen Sacra⸗- 
Darum hielten ſich die Katholiken auch 
in der unmittelbaren Nähe der Klöſter, wenn mit der Zeit 
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dort auch ihre ganze Lebensexiſtenz ſchlechter war, als ſie 
anderswo geweſen wäre. 

So hätten wir zunächſt die Verhältniſſe auf dem Lande be— 
trachtet; wie geſtaltete ſich die Lage in den Städten? Vor 
der Occupation waren die Katholiken in den Städten ohnehin 
wenig zahlreich vertreten; ihre Beſchäftigung waren faſt nur 
Handwerke, welche überhaupt Chriſten geſtattet waren, und 
Krämergeſchäfte, die wiederum den Chriſten nicht verboten waren. 
Kein Chriſt durfte z. B. Sattler oder Gerber ſein, keiner einen 
Kramladen haben mit Schmalz, Honig u. ſ. w. Kaufleute, die 
ſich durch Handel ein Vermögen erworben, waren vor allen 
die Griechiſch-orientaliſchen, nach ihnen etliche Türken; Katho— 
liken hatten es wenige zu etwas gebracht. So iſt alſo in der 
That die katholiſche Bevölkerung im Durchſchnitt arm; Reiche 
zählt ſie nicht, und ſelbſt Wohlhabende wenige. 

Es könnte der Einwand gemacht werden, daß es denn doch 
ſchon an die 100 Jahre ſei, ſeitdem der Einfluß der euro— 
päiſchen Mächte, beſonders Oſterreichs, das Loos der Chriſten, 
und ſo beſonders wieder der Katholiken, bedeutend milder ge— 
ſtaltete. — Undank wäre es, nicht anzuerkennen, daß Europa, 
und namentlich Oſterreich, viele Anſtrengungen gemacht habe, 
die Gleichſtellung der Chriſten gegenüber den Muhammedanern 
zu Stande zu bringen. Doch kann man im großen Ganzen 
ſagen, daß all dieſes höchſtens die eine Frucht getragen hat, 
daß die Muhammedaner nach und nach mit dem Gedanken 
ſich vertraut machten, auch die Chriſten ſeien Menſchen. — 
Aber Bosnien iſt ja ein fruchtbares Land; ſo werden ſich die 
Katholiken bei den gegenwärtigen geordneten Verhältniſſen wohl 
raſch erholen? Gewiß wollen wir hoffen, daß die Katholiken 
auch im Zeitlichen mit der Zeit beſſer ſtehen werden. Doch 
kann das nur ſehr langſam gehen. Was die Landleute betrifft, 
ſo kann bei den gegenwärtigen landwirthſchaftlichen Verhält— 
niſſen der Fortſchritt jedenfalls nur ſehr langſam ſein. Es iſt 
auch nicht zu vergeſſen, daß durch die fortwährenden blutigen 
Kriege und Aufſtände in dieſem Jahrhundert das Land und alle 
Schichten der Bevölkerung gewaltig verarmt ſind; die reichen 
Begs haben den größten Theil des beweglichen Vermögens durch 
den Krieg ſowie die Geldſtrafen und Confiscationen eingebüßt, 
was natürlich auf ihre Bauern einen Rückſchlag übt; die 
Chriſten aber mußten bei den beſtändigen Militärtransporten 
unentgeltliche Frohndienſte thun und ſo ſelbſt noch ärgere Ver— 
mögensverluſte erleiden. Viehſeuchen rafften ebenfalls ungezähl— 
tes Vermögen dahin. Schnell aber iſt der Verluſt, langſam der 
Erſatz, namentlich wo keine Erſparniſſe ſind. — Auch nach der 
Occupation konnte ſich in den Städten der materielle Zuſtand 
der Katholiken wenig beſſern. Wie ſollten die Katholiken ohne 
Kapital gegenüber den vermöglichen Griechen und namentlich 
gegenüber den reichen geſchäftsgewandten Israeliten, die aus 
Oſterreich und Ungarn herbeiſtrömten, aufkommen! Im Gegen— 
theil, die Veränderung in der Lebensweiſe und der Bekleidung 
machte viele der alteinheimiſchen Handwerker erwerbslos. 

Ja es rühren ſich wohl die Katholiken, und da ihnen jetzt 
wenigſtens die perſönliche Sicherheit und der Rechtsſchutz vor 
Gericht zugeſichert iſt, ſo trachten ſie auch, ihre materielle Lage 
zu heben; doch langſamen, ſehr langſamen Fortſchritt geſtatten 
die thatſächlichen Verhältniſſe. — Die von der Ferne ge— 
kommenen Katholiken ſind aber faſt nur Handwerker, die von 
Ort zu Ort ziehen, eine Arbeit zu ſuchen: kein Element der 
Bereicherung des Landes. Könnte ein deutſcher Leſer einen Blick 
in dieſes Land werfen und ſchauen, nicht wie es etwa vor 


50 Jahren geweſen, wo die armen Katholiken zum Gottesdienſte 
nichts hatten als ihre Friedhöfe, und dieſe häufig im hinterſten 
Waldesdickicht verſteckt, um die Todtenſtätte vor Entweihung 
und den Gottesdienſt vor Störung zu bewahren, ſondern könnte 
er das jetzige Bild des Landes ſchauen! Da ſähe er nicht, 
wie in ſeiner Heimath, Dorf an Dorf mit großen Kirchen und 
ſchönen Thürmen, noch weniger jeden Hügel mit einem Kirch— 
lein oder Kapellchen gekrönt. Noch ſind überhaupt wenig Kirchen 
im Lande und die beſtehenden größtentheils ſehr nothdürftig auf— 
gebaut, ſehr nothdürftig mit dem zum Gottesdienſte Erforder— 
lichen verſehen. Viele Gemeinden haben nichts als eine hölzerne 
Kapelle auf dem Friedhof, ſo groß, daß der Prieſter unterm 
Dache iſt, das Volk aber im Freien ſtehen muß, auch bei der 
grimmigſten Winterkälte und dem wüthendſten Schneegeſtöber. 
— Von der Entfaltung eines Glanzes des katholiſchen Cultus 
kann natürlich auch in den Städten gar keine Rede ſein. — 
Bei ihrer Armuth hätten die Katholiken ſchöne Kirchen ohne— 
hin nicht bauen können; aber bis in die letzten Zeiten durften 
ſie überhaupt keine bauen. Wohl datiren die Toleranzedicte 
ſchon aus den dreißiger Jahren; doch bis in die fünfziger 
Jahre wurde faſt jeder Kirchenbau gehindert, und erſt nach 
den fünfziger Jahren wurde es möglich, aus Konſtantinopel 
einen Ferman zum Bau dieſer oder jener beſtimmten Kirche zu 
erhalten. Staunen muß man in der That bei den vorliegenden 
Verhältniſſen, welche moraliſche Kraft das Volk beſitzt: kaum 
iſt die Freiheit irgendwie gegeben und kaum iſt eine etwas 
beſſere Lage eingetreten, ſo vermehrt die Franziskaner-Ordens— 
provinz ihre Klöſter, ſo daß, wo im Jahre 1850 im Ganzen 
nur die drei alten beſtanden, jetzt in Bosnien allein ſieben 
Klöſter ſtehen; manche Kirchlein, wenn auch viele recht armſelig, 
häufig nur aus Fachwerk, wurden aufgeführt, einige bedeutende 
auch ausgebaut, fo die Kloſterkirche in Guéija Gora bei Travnif, 
die Kirche in Doloc, einer katholiſchen Vorſtadt von Travnif. 
Unterſtützungen aus katholiſchen Ländern, beſonders aus Oſter— 
reich, Unterſtützungen der katholiſchen Vereine, moraliſche und 
materielle Unterſtützung namentlich auch des allerhöchſten Kaiſer— 
hauſes gewährten hierzu einen Theil der Geldmittel. So wurde 
vor der Occupation eine große Kirche in Rama, wo in frühern 
Zeiten ein Kloſter beſtand, begonnen; die Kirche iſt jetzt vollendet, 
aber das Innere iſt noch nackt und kahl und wartet auf Wohlthäter. 
Nach der Occupation wurden mehrere größere Kirchen begonnen, 
fo in Dervent an der Bosnabahn, in Bugojno unterhalb Jajce, 
in der Stadt Travnik, welche der Vollendung entgegenharren. 

Unterdeſſen wächst die Zahl der einheimiſchen Katholiken 
auf eine recht erfreuliche Weiſe. Die Zuſammenſtellung einiger 
Daten möge dieſe Behauptung klarer machen. Im Jahre 1850 
waren in Bosnien (ohne Herzegowina) 112 000 Katholiken, 
46 Pfarreien und 3 Klöſter; im Jahre 1877 waren 138 492 
Katholiken, 71 Pfarreien, 204 Franziskanerprieſter und 7 Klöſter; 
im Jahre 1883 waren 151886 Katholiken (wohl ſammt den 
angeſiedelten Fremden), 91 Pfarreien, 248 Prieſter. Naturgemäß 
wird dieſe arme, aber ſittenreine und arbeitſame katholiſche 
Bevölkerung in Zukunft noch bedeutender zunehmen, beſonders 
wenn durch leichtere Vermittelung der nöthigen Arzneien und 
durch beſſere Belehrung des Volkes die gar ſo große Sterblich— 
keit der Kinder ſich heben läßt. — Bei dieſer Zunahme der 
Katholiken, die nach Befeſtigung der Verhältniſſe beſtimmt noch 
größeren Zuwachs aus der Fremde erhalten werden, iſt es 
daher nicht unklug geweſen, beſonders in größeren Ortſchaften, 
wo eine ſtärkere einheimiſche Bevölkerung ſchon vorhanden iſt, 


248 


Der Apoſtel Neu-Granada's. 


größere Kirchen bauen zu wollen. Gott gebe, daß dem guten 
Willen auch die Geldmittel zu Gebote ſtehen mögen! 

Das Bild wäre unvollſtändig, wenn nicht hinzugefügt würde, 
daß noch vor der Occupation die Katholiken auch ſchon niedere 
Schulen hatten; in manchen Pfarreien wurden Schulen errichtet 
und erhalten, natürlich nicht ſelten mit perſönlichen Opfern der 
PP. Franziskaner, die auch faſt durchgehends die Lehrer waren. 

Im Jahre 1881 wurde durch ein Übereinkommen zwiſchen dem 
Heiligen Vater Leo XIII. und Sr. Majeſtät dem Kaiſer von Oſter— 
reich, um den ganz veränderten Verhältniſſen Rechnung zu tragen, 
die katholiſche Hierarchie im Lande neu geordnet; Bosnien und 
Herzegowina bilden eine Kirchenprovinz, die unter dem Erzbiſchof 
von Vrhbosna mit dem Sitz in Serajewo drei Suffraganbis— 
thümer umfaßt: die von Banjaluka, von Moſtar und von Trebinje 
(Trebinje wird vom Biſchof von Raguſa mitverwaltet). Am Sitz 
des Erzbiſchofs iſt auch ein Canonicat mit vier Domherren. 

Bis zu der oben genannten Zeit hatten nämlich, wie bereits 
bemerkt worden, die PP. Franziskaner allein die ganze Seelſorge 
im Lande verwaltet; jetzt wurde vom Heiligen Stuhl den Verhält— 
niſſen auch dadurch die angemeſſene Sorge zugewendet, daß ein 
Säcularclerus und andere etwa ſich anſiedelnde Orden auf dem 
erweiterten Felde thätig ſein ſollen. Höhere Schulen hatten 
die Katholiken früher keine, außer den Kloſterſchulen der Fran— 
ziskaner, die den einzigen Zweck hatten, Knaben zum Eintritt 
in den Orden vorzubereiten und die jungen Ordensglieder zum 
Prieſterſtande zu führen. Deßhalb war nun die erſte Sorge 
des hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs von Serajewo, Dr. Joſeph 
Stadler, die Herſtellung eines Knaben- und Prieſterſeminars, 
damit ein Weltklerus herangebildet werde. Die Leitung über— 
gab Hochderſelbe der öſterreichiſchen Ordensprovinz der Geſell— 


ſchaft Jeſu; die Regierung hat für den Unterhalt der Pros 
feſſoren und der Alumnen Vorſorge getroffen. Gebäude zu: 
nächſt für das Knabenſeminar und das damit verbundene 
Gymnaſium muß der hochwürdigſte Herr ſelbſt herſtellen. Wie 
ſollte das geſchehen? Vom armen Lande und Volk konnte er 
nichts erwarten! Aber der fromme Oberhirte ſetzte all ſein 
Vertrauen auf Gottes mächtige Hand. Der Heilige Vater hatte 
ihm die ſofortige Inangriffnahme dieſer Anſtalten aufgetragen, 
und ſo war der Grund zum Knabenſeminar gelegt, bevor noch 
der Oberhirte den Fuß in feine Diözefe geſetzt hatte. Zu 
Travnik, das faſt in der Mitte des Landes gelegen iſt, wo 
ringsum eine ſtärkere katholiſche Bevölkerung ſich vorfindet, 
wo auch der Platz für ein zweites Gymnaſium im Lande als 
der paſſendſte erſchien, wurde die Errichtung des Knabenſeminars 
für alle Diözeſen Bosniens beſchloſſen und zu Beginn des 
Jahres 1882 der Anfang gemacht. Bisher ſind zwei Klaſſen 
eröffnet, und ſo ſoll jährlich eine Klaſſe hinzukommen, bis es 
ein vollſtändiges Gymnaſium nach der öſterreichiſchen Studien— 
ordnung ſein wird. Zum Unterrichte haben neben den Semina— 
riſten Alle Zutritt, auch die anderen Glaubensbekenntniſſe, und 
darf keinerlei Schulgeld erhoben werden. Noch Manches muß 
gebaut werden; die Vorſehung wird wohl helfen. 

Und ſo ſchließen wir dieſe Schilderung einer traurigen 
Vergangenheit und in vielen Beziehungen auch jetzt noch ge— 
drückten Gegenwart mit der Hoffnung, daß die Zukunft des 
durch Jahrhunderte hart geprüften Landes ſich jetzt in ſeiner 
Angliederung an die chriſtlichen Staaten des Abendlandes, 
namentlich aber in der innigeren Vereinigung mit der katholi— 
ſchen Kirche in Folge der neuen Hierarchie heben und erfreu— 
licher geſtalten werde. 


Der Apoſtel Neu-Granada's. 
(Schluß.) 


7. Mükkehr nach Spanien und Tod des 
hl. Cudwig Bertrand. 


Sieben Jahre hatte der hl. Ludwig Bertrand mit großem 
Erfolge an der Bekehrung der Eingebornen von Neu-Granada 
gearbeitet; da auf einmal kam fein Miſſionswerk ganz uner: 
wartet zum Abſchluſſe und zwar nicht durch einen Befehl ſeiner 
Obern, welche ihn zurückriefen, ſondern er ſelbſt bat ſeinen 
General um die Erlaubniß, das Feld ſeiner Thätigkeit, das 
doch ſo reich an Früchten war, verlaſſen zu dürfen. Bei einem 
weniger heiligen Manne würde der Gedanke nahe liegen, Über— 
druß an der Arbeit und Sehnſucht nach Ruhe hätten eine ſolche 
ſeltſame Bitte veranlaßt; bei Ludwig Bertrand aber, der keiner 
Mühſal aus dem Wege ging und jede Abtödtung begierig auf— 
ſuchte, muß auch der leiſeſte Verdacht einer derartigen Erklärung 
von vorneherein ausgeſchloſſen bleiben. Glücklicherweiſe über— 
hebt uns die Kanoniſationsbulle des Heiligen der Furcht, dieſe 
auffallende Handlungsweiſe falſch zu deuten, indem ſie mit 
klaren Worten den Beweggrund ſeiner Bitte alſo ausſpricht: 
„Da er Zeuge der Unterdrückung der Eingebornen durch ge— 
wiſſe Beamte war, welche ſich kein Gewiſſen daraus machten, 
dieſelben zu verwunden, ja zu ermorden, und da er einen ſolchen 
Frevel ebenſo wenig verhindern als mitanſehen konnte, erbat 
er ſich die Erlaubniß zur Heimkehr nach Spanien.“ 

Alſo die himmelſchreiende Grauſamkeit ſeiner Landsleute 
gegen die armen Eingebornen vertrieb den hl. Ludwig aus 


Neu⸗Granada; ſein Gewiſſen war fo empört über die Scenen 
blutiger Gewalt, welche den chriſtlichen Namen ſchändeten und 


gegen welche er und ſeine Ordensbrüder am Magdalenenſtrom 


ebenſo vergeblich als auf S. Domingo kämpften, daß er den 
Staub von ſeinen Füßen ſchüttelte und das Land verließ, welches 
ſein Seeleneifer ihm zur zweiten Heimath gemacht hatte. Wir 
mußten ſchon oben (S. 75 ff.) von den Freveln der Conquiſtadoren 
reden; viele der ihnen folgenden königlichen Beamten ahmten 
ihre Blutthaten nach und machten „die Kinder der Sonne“, 


wie die Eingebornen die weißen Einwanderer zuerſt nannten, 


im ganzen Lande fo verhaßt, daß es den Miſſionären beinage 


unmöglich war, die Wilden zur Annahme einer Religion zu 


bewegen, deren Anhänger ſolche himmelſchreiende Verbrechen be— 
gingen. Umſonſt verſuchten die Dominikaner dem Unheil zu 


ſteuern. Trotz der ſtrengſten Befehle König Ferdinands und 


Karls V., welche ihre Bitten und Vorſtellungen veranlaßten, 
blieb es in Wirklichkeit beim Alten. Die geſchriebenen Ber: 


ordnungen wurden nicht ausgeführt, und die neuen Gouverneure, 


welche an Stelle der Gemaßregelten traten, machten es wie ihre 


Vorgänger und ſuchten nur in möglichſt kurzer Zeit möglichſt 
Scenen wie die folgende, 
welche wir im Leben des hl. Ludwig finden, müſſen deßhalb 


große Schätze zuſammenzuſcharren. 


oft genug vorgefallen ſein. Der Heilige predigte eines Tages 


einer großen Menge von Eingebornen in einer Kirche, als 


ſein Vortrag plötzlich durch laute Flüche und drohendes Schelten 


unterbrochen wurde. Ein Beamter drang in das Gotteshaus, A 
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Der Hof des Dominikanerkloſters zu Santa Fe von Bogota am Feſte des hl. Ludwig Bertrand. 
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ſchalt die Wilden, welche ſich im chriſtlichen Glauben unter— 
weiſen ließen, träge Hunde, die nicht arbeiten wollten, und jagte 
ſie mit ſauſenden Peitſchenhieben aus der Kirche. Der hl. Ludwig 
konnte nichts zum Schutze ſeiner wehrloſen Kinder thun; ſeine 
Bitten, ſeine Drohungen wurden mit Hohn beantwortet; er 
mußte es mit Augen ſehen, wie die armen Menſchen mißhandelt, 
wie die Kirche entweiht, wie das Werk der Bekehrung in himmel— 
ſchreiender Weiſe geſtört wurde. Und das iſt kein bloß verein— 
zeltes Beiſpiel. Faſt jeder Tag war der Zeuge neuer Frevel; 
mit offener Rechtsverletzung und den königlichen Verordnungen 
zum Hohne wurden die Wilden ſchaarenweiſe in die Sklaverei 
gebracht, und alles Bitten und Predigen des Biſchofs von 
Cartagena, ja die Androhung und Verhängung der ſchwerſten 
geiſtlichen Strafmittel war nur zu oft erfolglos. Alles das 
erfüllte die Seele des Heiligen mit namenloſem Schmerze, und 
ſchon ging er mit dem Gedanken um, nach Spanien zurückzu— 
kehren, als ein Brief des berühmten Vorkämpfers der Indianer— 
freiheit, Bartholomäus de las Caſas, der ebenfalls ſeinem Biſchofs— 
ſitze von Chiaga entſagt hatte und nach Spanien gereist war, 
den Entſchluß gereift zu haben ſcheint. Doch machen die Lebens— 
beſchreiber des Heiligen darauf aufmerkſam, daß zu dieſen äußern 
Veranlaſſungen der Heimreiſe der beſtimmte Wille Gottes hin— 
zugekommen ſei und daß eine beſondere Offenbarung die Ent— 
ſcheidung gebracht habe. Und in der That, es wäre nicht zu 
verſtehen, daß die Schwierigkeit der Lage allein den Heiligen 
beſtimmt hätte. Wir müſſen alſo annehmen, Gott habe ihm 
mitgetheilt, die Zeit, welche er nach ſeinem Willen in der Neuen 
Welt arbeiten ſollte, ſei vorüber, und er rufe ihn jetzt nach 
Valencia zurück, wie er ihn früher von dort nach Neu-Granada 
geſchickt habe. Überzeugt von dem Willen Gottes, ſchrieb alſo 
der Heilige einen Brief an den Ordensgeneral, unbekümmert, 
ob feine jetzige Handlungsweiſe von den Menſchen als Wankel— 
muth gedeutet werde, wie früher ſein Miſſionsberuf von Man— 
chen als Tollheit betrachtet worden war. 

Während ſein Brief rach Europa ging, wurde der hl. Ludwig 
von ſeinen Mitbrüdern zum Prior des Kloſters in Santa Fe 
von Bogota gewählt. Der Obere der Ordensprovinz hatte 
dieſe Wahl den Brüdern von Santa Fe vorgeſchlagen; ſchien 
es ihm doch, ein Mann von ſolcher Heiligkeit müſſe in der 
Hauptſtadt des Königreiches, wo der Erzbiſchof und der Vice— 
könig ihren Sitz hatten, ſein Licht leuchten laſſen. Die Wahl 
wurde einſtimmig vollzogen, mit großer Freude beſtätigt und 
durch Boten ſofort an den Prior von Cartagena berichtet, 
daß er ſeinen heiligen Untergebenen ſchleunig nach Santa Fe 
ſchicke. Alle waren erfreut, nur der Heilige nicht, der immer 
vor jedem Ehrenpoſten ängſtlich geflohen war; aber er mußte 
ſich fügen; der Befehl des Provinzials lautete beſtimmt. Er 
machte ſich alſo auf den Weg nach der Hauptſtadt, obſchon er 
ſeine Überzeugung erklärte, daß er Bogota nicht erreichen würde, 
indem der Wille Gottes ihn anderswo haben wolle und die 
Zeit ſeiner Miſſionsthätigkeit zu Ende ſei. Dennoch begab er 
ſich ſofort nach Baranca, dem damaligen Hafenplatze des 
Magdalenenſtromes. Sechs Schiffe waren gerade bereit, die 
Fahrt ſtromaufwärts anzutreten, und der Heilige beſtieg eines 
derſelben. Die kleine Flotte lichtete die Anker; fünf der Schiffe 
ſegelten mit günſtigem Winde voran, nur das ſechste, welches 
den Heiligen trug, kam trotz aller Arbeit der Ruderer kaum 
von der Stelle, als ob es einen zweiten Jonas an Bord ge— 
habt hätte. Bald waren die andern Fahrzeuge dem Auge ent— 
ſchwunden, während dieſes eine zuerſt die Strömung nicht über— 


winden konnte, dann auf eine Sandbank gerieth, ein großes 
Leck erhielt und beinahe ſcheiterte. Nach 26 Tagen mühſamer 
Fahrt hatten ſie, immer mit neuen Schwierigkeiten kämpfend, 
noch nicht die Hälfte der Flußreiſe zurückgelegt, während ihre 


Gefährten ſchon die Stromſchnellen erreicht hatten, welche da- 


mals das Ende der Schifffahrt bildeten. Da holte ein Kahn 
das Schiff des Heiligen ein und brachte den Brief des Ordens— 
generals, der ihn nach Spanien zurückrief. Mit Thränen in den 


Augen empfing er dieſe Botſchaft, ſchrieb ſofort an ſeine Brüder | 
in Bogota und kehrte nach Teneriffa zurück. Und es war, als ob 


nur deßhalb das Schiff des Heiligen durch alle möglichen Unfälle 
aufgehalten worden wäre, erzählt der alte Bericht, denn kaum hatte 
Ludwig Bertrand das Schreiben ſeines Generals erhalten, ſo ſegelte 
auch das Schiff mit der größten Leichtigkeit ſtromaufwärts. 
Rechtzeitig erreichte der Heilige Cartagena; wie er es 
vorausgeſagt hatte, war die ſpaniſche Flotte, welche eigentlich 
um mehrere Wochen früher hätte ſegeln ſollen, gerade bei ſeiner 


Ankunft im Begriffe, die Anker zu lichten. Umſonſt machten 


ſeine Mitbrüder einen letzten Verſuch, den gottbegnadigten 
Mann der Miffion zu erhalten; er eilte an Bord und ſah mit 
tiefbewegtem Herzen das Land dem Blicke entſchwinden, in welchem 
er in ſiebenjähriger Arbeit ſo viele tauſend Seelen dem Heilande 


zugeführt hatte. Neu-Granada war ſeines Apoſtels nicht mehr 


würdig; die Frevel ſeiner grauſamen Eroberer hatten die Gnade 


verſcherzt, die der Herr ihm durch dieſen Heiligen zutheilen wollte. 


Mit der Abreiſe von Cartagena endet das Leben des hl. Lud⸗ 


wig Bertrand, ſoweit wir dasſelbe an dieſer Stelle ausführlich 


ſchildern dürfen; ſeine übrigen Tage, welche er ähnlich den Jahren 
ſeiner Vorbereitung auf den Miſſionsberuf in klöſterlicher Stille 


und Verborgenheit zubrachte, liegen außerhalb des Rahmens dieſer 


Blätter. Wir müſſen uns alſo begnügen, aus dem Lebens- 
abende des Heiligen die folgenden kurzen Züge mitzutheilen. 
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Die Seefahrt nach Spanien iſt durch ein glänzendes Wunder 


ausgezeichnet. 


die Raaen und zerriß das Tauwerk. 
ächzte und ſtöhnte; während der Bug in die Wellenthäler 
ſchoß, hob ſich der Spiegel ſo hoch, daß das Steuerruder aus 
dem Waſſer ragte und in der größten Gefahr ſchwebte, von 
den Wogen zertrümmert zu werden; den Bergen gleich rollten 


die ſchaumgekrönten Sturzwellen heran und drohten das unter 4 | 
ihren donnerähnlichen Schlägen in allen Fugen krachende Schiff 


in der Meerestiefe zu begraben. Der Untergang ſchien gewiß, 


da trat der Heilige auf der Seite, wo die Wogen heranrollten, 4 
an die Brüſtung des Deckes und machte in der Kraft Desjenigen, 


der Wind und Wellen gebot, über die drohenden Waſſerberge 
das Zeichen des heiligen Kreuzes, und wunderbar! — die brüllen⸗ 


den Ungeheuer der Tiefe legten ſich wie ſanfte Lämmer, und 
ihre Waſſermaſſen ſchmiegten ſich unſchädlich um die Wände 
des Schiffes. Dann ging Ludwig Bertrand ruhig betend unter 


Deck; aber kaum hatte er ſeine Stelle verlaſſen, ſo ſchüttelten 
die Sturzwellen wieder ihre Schaummähnen und drohten neues 


Unheil. Die Matroſen riefen den frommen Mönch herbei und 
nöthigten ihn, ſeine Stelle wieder einzunehmen, und er machte 

ruhig das Zeichen des heiligen Kreuzes über jede Woge, bis . 
der Sturm ausgetobt hatte. Dann ſagte er voll Demuth: „Ihr 
müßt nicht glauben, daß ſolche Dinge Beweiſe von Heiligkeit 
ſeien, ſie ſind nur Wirkungen des Glaubens. Hat etwa der 
Herr nicht denjenigen, welche Glauben haben, die Kraft, Wunder 


Ein furchtbarer Orkan erhob ſich; gleich der 
erſte Anprall des Sturmes, der die Maſten wie Gerten bog, 
entführte in Fetzen die eben eingerefften Segel, zertrümmerte 
Der Bau der Galeone 
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zu wirken, verſprochen? Gott hat Lucifer mehr Verſtand ge⸗ 
geben als mir, und doch iſt Lucifer verworfen; Judas beſaß 
eine größere Wundergabe als ich, und doch erhängte er ſich in 
Verzweiflung. Dasſelbe kann auch mein Loos ſein; denn es 
ſteht geſchrieben, daß kein Menſch in dieſem Leben weiß, ob er 
des Haſſes oder der Liebe würdig ſei.“ 

Am Feſte des hl. Lukas, am 18. October 1569, ſetzte der 
Heilige in Puerto San Maria wiederum ſeinen Fuß auf den 
Boden Spaniens. Dann eilte er nach Valencia, wo ihn ſeine 
Ordensbrüder auf das Herzlichſte empfingen. Er aber erbat 
ſich die Gnade, ein Jahr in ſtrenger Zurückgezogenheit, gleich— 
ſam in einem abermaligen Noviziate, zubringen zu dürfen. 
Als dieſe Friſt verfloſſen war, wählte man ihn zum Prior des 
Kloſters vom hl. Onuphrius, welches nur zwei Stunden von 
Valencia entfernt lag. Dann verwaltete er wiederum das wich— 
tige Amt des Novizenmeiſters im Kloſter „Himmelspforten“ 
(Porta coeli) von Valencia vom October 1573 bis 15. Mai 1575, 
an welchem Tage er zum Prior dieſes Kloſters gewählt wurde, 
in dem er das Ordenskleid empfangen und den größten 
Theil ſeines Lebens zugebracht hatte. Seine Tage als Oberer 
wie als Untergebener waren eine ununterbrochene Kette von 
Gebet, Abtödtung, Demuth, Werken des Seeleneifers, auf- 
fallenden Bekehrungen und großen Wunderthaten. Vom Mai 
1578 bis 1580 arbeitete er raſtlos im Weinberge des Herrn, 
trotz immer größerer Schwäche, immer unerträglicherer Schmerzen. 
Am Dreikönigsfeſte 1581 predigte er noch einmal in der Kathe⸗ 
drale von Valencia und wollte ſogar die Faſtenpredigten noch 
halten; aber Gott ſteckte ſeiner Arbeit ein Ziel. Die letzte 
Krankheit warf den Heiligen auf das Schmerzenslager. Die 
immer eiternde Beinwunde, welche ihn ſchon ſo viele Jahre 
hindurch gequält hatte, verſchlimmerte ſich; dazu kam ein ſchreck— 
liches Magenleiden, in Folge deſſen ſogar Würmer aus ſeinem 
Munde kamen. Die Arzte meinten, das Übel ſei eine Folge 
des Giftes, das er einſt in Amerika getrunken hatte; dasſelbe 
habe innere Verletzungen und Geſchwüre bewirkt und hätte ohne 
ein Wunder ſchon lange den Tod herbeiführen müſſen. Sie 
quälten nun den Heiligen mit allen möglichen Arzneien und 
Gegengiften, ſo daß ihr unnützes Heilverfahren noch ſchlimmer 
war als die Krankheit ſelbſt. Doch blieb die engelgleiche Geduld 

des Kranken ſich ſtets dieſelbe. „Gib mir noch mehr Schmer— 
zen, o Herr,“ pflegte er zu beten, „aber gib mir auch mehr 
Geduld. Hier brenne, hier ſchneide, hier ſchone meiner nicht, 
damit du meiner in der Ewigkeit ſchonen mögeſt!“ Anfangs der 
Faſtenzeit wurde das Übel ſo ſchlimm, daß man ihm die 
heilige Wegzehrung reichte; doch war das Maß ſeiner Leiden noch 
nicht voll. Er erholte ſich wieder etwas, ſo daß der Erzbiſchof 
von Valencia, der den Heiligen wie einen Vater verehrte, ihn 
; mit ſich auf ſein Landgut nehmen konnte, wo er ihn die Sommer: 
monate hindurch nach Möglichkeit verpflegte. „Ich weiß wohl,“ 
ſagte der Kranke, „daß unſer Herr Gott Ew. Erzbiſchöflichen 
Gnaden den Gedanken eingab, ſich ſelbſt ſo ſehr zu verdemüthigen, 
daß Sie einem elenden, unnützen Sünder, wie ich es bin, dienen, 
damit ich durch dieſes Beiſpiel wenigſtens am Ende meines 


Lebens zur Liebe und zum Dienſte ſeiner göttlichen Majeſtät 
angetrieben werde.“ Anfangs September kehrte er in ſein liebes 
Kloſter Himmelspforten nach Valencia zurück denn dort wollte 
er ſterben, und der Tag ſeiner Auflöſung war nun nahe. Wie 
er es vorhergeſagt hatte, endete er am 9. October 1581 ſein 
Leben der Buße und Arbeit, als die ſein Sterbelager umringen⸗ 
den Brüder eben die Worte beteten: „Daß er, frei von den 
Banden des Fleiſches, würdig befunden werde, einzugehen in die 
Glorie des himmliſchen Reiches durch die Gnade unſeres Herrn 


Jeſu Chriſti, der mit dem Vater und dem heiligen Geiſte lebt 


und regiert in Ewigkeit.“ Im Augenblicke des Todes brach 
ein helles Licht von wunderbarer Milde aus ſeinem Munde; 
die Erſcheinung dauerte, wie alle Anweſenden, Laien und Ordens— 
leute, eidlich bezeugten, ein Ave Maria lang; ein überirdiſcher 
Wohlgeruch, der namentlich von der alten Beinwunde ausſtrömte, 
erfüllte die Zelle, und ſo viele und glänzende Wunder folgten 
ſeinem Tode, daß ganz Valencia verkündete, ein großer Hei⸗ 
liger ſei zu ſeiner ewigen Krone gelangt. 


Schon am 25. März 1582 wurde der Leib des Heiligen 


aus der Dominikanergruft in einen beſonderen Schrein über: 
tragen; bei dieſer Gelegenheit fand man denſelben unverſehrt, 
obſchon die Kutte in dem feuchten Gewölbe vermodert war. 
80 Jahre ſpäter, im Jahre 1661, wurde der Leib des Heiligen, 
nachdem man ihn noch im Jahre 1647 unverſehrt gefunden 
hatte, auf Befehl der mit dem Heiligſprechungsprozeſſe betrauten 
päpſtlichen Commiſſion abermals von beeidigten Richtern einer 
genauen Unterſuchung unterzogen; man fand ihn immer noch 
„ganz, von der Verweſung unberührt, das Fleiſch und die Ge— 
lenke biegſam und frei von jeder Todtenſtarre“. Auch heute noch 
ruht der unverſehrte Leib im Sakramentsaltare der St. Stephans⸗ 


kirche von Valencia, ein bleibendes Zeugniß der Ehre, welche 


Gott auch vor der Welt ſeinem Heiligen zu Theil werden ließ, 
der im Leben nur ſeine Verdemüthigung und die Ehre ſeines 
Herrn ſuchte. Da Gott durch ſeine Wunder ſo laut ſprach, 
konnte die Kirche ſelbſtverſtändlich nicht ſchweigen. Schon wenige 
Wochen nach dem Tode des Heiligen, am 14. December 1581, 
ließ der Erzbiſchof von Valencia auf Bitten des Rathes dieſer 
Stadt die kanoniſche Vorunterſuchung einleiten. 1584 übergab 
Gregor XIII. die Akten einer Commiſſion und eröffnete den 
eigentlichen Heiligſprechungsprozeß. Derſelbe wurde mit der 
größten Strenge geführt und erſt im Jahre 1671, 90 Jahre 
nach dem Tode Ludwig Bertrands, von Clemens X. durch die 
feierliche Heiligſprechung abgeſchloſſen. 


Groß war die Freude und der Troſt ſeiner Mitbrüder, da 


die Kirche den Heiligen der Schaar ihrer himmliſchen Fürſprecher 
einreihte; groß der Jubel in Spanien, als abermals einer 
ſeiner edelſten Söhne auf die Altäre erhoben wurde. Und dieſer 
Jubel fand ſeinen freudigen Wiederhall jenſeits des Oceans, 
in den Kirchen und Kapellen am Magdalenenſtrome, wo der 
Heilige die frohe Botſchaft gepredigt, wo er ſieben geſegnete 
Jahre gearbeitet und geduldet und den Namen verdient hatte, 
den ihm die Urenkel ſeiner Bekehrten nun freudig zuriefen, den 
Namen des Apoſtels von Neu-Granada. 8 


Nachrichten aus den Miffionen. 


Armenien. 
Über den Fortgang der Miſſionsarbeiten unter den ſchis— 


ſtationen Marſiwan und Siwas vor. Unſere Leſer kennen 
bereits die Schwierigkeiten, mit welchen die Miſſionäre in dieſen 
ſeit 1400 Jahren von Rom getrennten Gegenden zu kämpfen 


ichen Armeniern liegen Berichte aus den beiden Haupt— haben. Religiöſe Unwiſſenheit und Gleichgiltigkeit waren zu— 
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nächſt für die Schismatiker die nothwendige Folge der langen 
Trennung vom belebenden Mittelpunkt der Kirche, und auch 
das Häuflein der Katholiken hat von dem erkältenden Hauche 
des Schismas gelitten. Von einer unmittelbaren Einwirkung 
auf die Getrennten durch die Predigt iſt daher zunächſt nicht 
viel zu erwarten. Es gilt vorerſt nur, einen Anknüpfungs⸗ 
punkt mit den Schismatikern zu gewinnen, und einen ſolchen 
denken die Miſſionäre durch die Lehrthätigkeit in den Schulen 
ſich zu erobern, da die Ausſicht auf Erlernung der franzöſiſchen 
Sprache auch viele Kinder von Schismatikern zu deren Beſuch 
anlockt. Trotz der Schwierigkeiten indeß hat die Miſſion einige 
Fortſchritte gemacht. Ein Brief des hochw. P. Brunel 8. J. 
berichtet von 63 Converſionen zum Katholicismus während des 


Jahres 1883. Wir theilen aus dieſem Briefe einige Züge mit, 
welche uns zeigen, wie die Miſſionäre ihr Arbeitsfeld in den 
Schulen zu benutzen verſtanden, um zunächſt ihre Schüler für 
den lieben Gott zu gewinnen und dann die Kinder ſelbſt 
wiederum als Apoſtel ihrer Familien zu verwenden. 


Die religiöſe Gleichgiltigkeit hatte ſich zunächſt in der Vernach⸗ 
läſſigung des Gebets und Gottesdienſtes geäußert. „Wir brauchten 
nicht lange Zeit,“ ſchreibt P. Brunel, „um zu bemerken, daß von 
den Kindern ebenſo wohl wie von den Eltern faſt Niemand ein Wort 
von den gewöhnlichen Gebeten kannte. Die Gebete der Allermeiſten 
beſtanden faſt nur aus Formeln, wie dieſe: ich habe geſündigt, Herr; 
erbarme Dich meiner. Die am meiſten Unterrichteten — und deren 
ſind nicht viele — kennen höchſtens das Vaterunſer und den Glauben. 


. . ee 


Bewohner aus der Umgegend von Siwas (Sebaſte). 


Um dieſem Übelſtand abzuhelfen, verpflichten wir all' unſere Kinder, 
groß und klein, jeden Tag einen Theil der Schulzeit zu verwenden, 
um das Vaterunſer, Ave Maria, die Gebote Gottes und der Kirche 
u. ſ. w. zu erlernen. Wir haben ſolchen Nachdruck auf dieſen Punkt 
gelegt, daß jetzt auch unſere jüngſten Schüler ſehr gut all' ihre Ge: 
bete wiſſen. Damit wäre alſo ein erſter Erfolg errungen. Aber 
wie nun auf die Erwachſenen in gleichem Sinne einwirken? Ein 
Gedanke erwies ſich da als glücklich; wir forderten nämlich unſere 
Kinder auf, allabendlich ihre Gebete laut in der Familie zu ver- 
richten. Dadurch werden ſie auf ihre Eltern den Segen des Him— 
mels herabflehen und dieſelben zugleich mit den Gebeten bekannt 
machen, die jeder Chriſt wiſſen muß. Jetzt iſt dieſe heilige Ver⸗ 
brüderung ſchon förmlich organiſirt. Jeden Morgen fragt in jeder 
Klaſſe ein Schüler jeden von ſeinen Kameraden, ob er das Abend— 


gebet in ſeiner Familie verrichtet habe und wieviel Perſonen er dazu 
vereinigen konnte. Das Ergebniß dieſer Zählung ſchreiben wir dann 
täglich auf, ſo daß wir Tag für Tag wiſſen, wieviel Perſonen ge⸗ 
meinſchaftlich ihr Gebet verrichtet haben.“ Ein Brief vom März 
dieſes Jahres berichtet, daß 154 Kinder jeden Abend gegen 780 Per⸗ 
ſonen zum Gebet verſammeln konnten. a 5 n 

Mit welchem Eifer und Muth die jungen Apoſtel für die Sache 
Gottes einzutreten verſtanden, ſollen einige intereſſante Züge bezeugen, 
die P. Brunel uns erzählt: „Ein Knabe von 12 Jahren z. Be 
wollte ſeine Familie zum Abendgebet vereinigen, aber dieſelbe weigerte 
ſich, dem frommen Wunſch zu willfahren, und das Kind mußte ſich 
weinend zurückziehen. Als ich den andern Tag fragte, ob es im 
Familienkreis das Abendgebet verrichtet habe, antwortete es mit 
Thränen in den Augen: Nein; meine Eltern wollen nicht zm 


pflichtet find, jeden Sonntag die 
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lieben Gott beten.“ — Nun, haſt du denn nicht Brüder oder 
Schweftern? fragte ich darauf. — Nein, ich habe nur zwei Vettern, 
deren Familie mit uns in demſelben Hauſe wohnt.“ — Nun gut, 
ich will dir ſagen, was du thun mußt: nimm beide mit dir, und 
dann betet ihr alle drei zuſammen in Gegenwart eurer Eltern das 
Abendgebet.“ Das Kind hat meinen Rath befolgt, und heute ſchämen 
ſich beide Familien, noch weiter ſchlechtes Beiſpiel zu geben, und ver— 
richten mit ihren Kindern gemeinſchaftlich das Gebet. 

Ein kleines Mädchen von 9 Jahren wollte bei einem Familien— 
mahl in Gegenwart einiger Proteſtanten das Kreuzzeichen machen; 
ſofort begannen die Proteſtanten darüber zu ſpötteln. Da ſagte 
ihnen aber das Kind mit feſter Stimme: „Das Zeichen, des Kreuzes 
iſt das Zeichen unſeres Herrn, und ich habe dieſe Woche im Kate— 
chismus gelernt, daß ſich des Kreuzes ſchämen ſo viel heißt, als ſich 
ſchämen, Chriſt und Jünger unſeres Herrn zu ſein; auch unſer Herr 
wird eines Tages ſich derjenigen il 
ſchämen, die jetzt fich feiner und 
des Kreuzzeichens ſchämen.“ Alle 
Gäſte klatſchten Beifall, und die 
Proteſtanten ſchwiegen beſchämt. 

Eine junge Convertitin von 
14 Jahren, welche dieſes Jahr 
zum erſten Mal die heilige Com⸗ 
munion empfangen hatte, konnte 
von ihrer Mutter nicht die Er- 
laubniß erhalten, Sonntags in 
die katholiſche Kirche zu kommen. 
Alle Bitten fruchteten nichts, die 
Mutter blieb taub gegen alle 
Vorſtellungen. Endlich nach eif— 
rigem Gebet zur lieben Mutter 
Gottes trat ſie vor ihre Mutter 
und machte ihr in folgender Art 
Vorſtellungen: ‚Mutter, du 
ſprichſt oft gegen die katholiſche 
Religion; aber ich verſichere dir, 
du thuſt es, ohne ſie zu kennen. 
Sieh nur einmal zu: die ſchis⸗ 
matiſchen Prieſter ſagen den 
Frauen niemals, daß ſie ver— 
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Meſſe zu hören, und was iſt die 
Folge davon? Faſt keine Frau 
iſt des Sonntags in der Meſſe, 
und die Mädchen erſt dürfen nicht 
den Fuß in die Kirche ſetzen. Bei 
den Katholiken iſt es anders: 
fie ſagen laut, daß die Gebote 
Gottes und der Kirche für die 
Frauen ebenſo gut gelten wie für 
die Männer, daß ſie eine Seele 
zu retten haben ſo gut wie die übrigen Menſchen. O Mutter, ſprich 
nicht ſchlecht von den Katholiken, ohne ſie zu kennen. Geh lieber 


nächſten Sonntag mit mir in die Meſſe, dann wirft du einmal ſelbſt 


die Andacht der Katholiken ſehen und die Patres predigen hören.“ 
Dießmal ließ die Mutter ſich erweichen; ſie kam mit zur Meſſe, 


hörte die Predigt und gab auf dem Rückweg nach Haus ihrer 
Tochter volle Freiheit zum Beſuch der katholiſchen Kirche. 


Noch ein letzter kleiner Zug: Ein neunjähriges Mädchen, das 
ſeine erſte heilige Communion bei uns zu feiern wünſcht, kam am 
erſten Sonntag im December Morgens um 5½ Uhr an unſer Haus. 
Anfang December iſt um dieſe Stunde hier noch dunkle Nacht, ich 
fragte daher: ‚Warum kommſt du denn jo früh?“ Das Kind ant— 
wortete: ‚Meine Mutter wird heute verreiſen, und da ich alſo zu 


Hauſe bleiben muß und nicht in's Hochamt gehen kann, ſo komme 


P. Andreas Tamet, Miſſionär im Laos, ermordet den 9. April 1884. 


ich, um eine ſtille Meſſe zu hören. Und weil Sie geſagt haben, 
daß man mit ſieben Jahren unter Todſünde verpflichtet iſt, Sonntags 
in die Meſſe zu gehen, ſo habe ich meinen kleinen Bruder mitge⸗ 
bracht, denn auch er muß heute mit mir das Haus bewachen.“ Da— 
mit zeigte ſie auf ihren kleinen Bruder, der in Wirklichkeit kaum 
ſieben Jahre zählt.“ 

Züge wie die ſoeben von P. Brunel berichteten möchten 
wohl beweiſen, daß wenigſtens bei den Kindern die Worte der 
Miſſionäre einen guten Boden finden. In der That fallen 
von den 63 Converſionen des vorigen Jahres 40 auf das 
heranwachſende Geſchlecht, und zwar 25 auf die Knaben, 15 
auf die Mädchen. Bei den Erwachſenen iſt ein gleicher Eifer 
für Religion und Gottesdienſt nicht zu finden. Am Sonntag 
iſt zwar beim Beginn der Meſſe die Kirche ziemlich gefüllt; 
aber nach der Predigt entfer- 
nen ſich die Leute in großer 
Zahl. Nach armeniſchen Be— 
griffen heißt eben eine Meſſe 
hören nichts Anderes, als bei 
irgend einem Gottesdienſt am 
Morgen oder Abend ſich ein— 
finden und ein paar Mal 
ſagen: Ich habe geſündigt, 
Herr; erbarme Dich meiner. 
Damit find die Gewiſſen be⸗ 
ruhigt, und glaubt man, dem 
Kirchengebot Genüge gethan 
zu haben. Unter den Mttteln, 
welche man gegen dieſes Übel 
aufbot, verdient eines eine be- 
ſondere Erwähnung. Man er: 
richtete nämlich zunächſt aus 
den Zöglingen der Schule 
einen Geſangchor, erlaubte 
dann aber auch allen jungen 
Männern unter 30 Jahren, 
in denſelben einzutreten, — 
aber unter der Bedingung, 
daß ſie in der Kirche mitſingen. 


„Dieſer Geſangverein,“ ſagt 
P. Brunel, „wird es uns zu⸗ 
nächſt ermöglichen, die jungen 
Katholiken immer an der Hand 
zu behalten, während ſie ſonſt 
nach dem Austritt aus der Schule 
außer dem Bereich unſeres Ein⸗ 
fluſſes wären. Ferner ſind die 
jungen Leute gezwungen, der ganzen Meſſe und Vesper beizuwohnen, 
denn es iſt die Aufgabe des Vereins, ein mehrſtimmiges Muſikſtück 
am Ende des Gottesdienſtes zu ſingen. Die Schismatiker endlich, 
welche die Kirche beſuchen, um die Predigt zu hören, werden ange— 
lockt, bis zum Schluß dazubleiben.“ 

In Armenien iſt nämlich mehrſtimmiger Geſang etwas 
ganz Neues und Unerhörtes. Man ſieht, die Arbeit der 
Miſſionäre in Marſiwan iſt nicht leicht, aber ſie hat ſchon er— 
freuliche Früchte getragen und verſpricht noch mehr Erfolg für 
die Zukunft. Ganz ähnlich, wie in Marſiwan, liegen die Ver— 
hältniſſe in Siwas, der Hauptſtation der armeniſchen Miſſion. 
Auch hier hat man mit den Schulen den Angriff auf das 
Schisma eröffnet und mit Gottes Hilfe einige ſchöne Erfolge 
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erlangt. Heftiger aber als in Marſiwan iſt darüber der ſchis⸗ 
matiſche Clerus in Aufregung gerathen und ſucht mit Mitteln 
aller Art den Fortſchritt des Katholicismus zu hemmen. Die 
albernſten Verleumdungen wurden gegen die katholiſchen Prieſter 
ausgeſtreut, und namentlich wollte man mit der alten Anklage 
der Staatsgefährlichkeit die türkiſche Regierung gegen ſie auf— 
reizen. Doch hören wir den Miſſionär, P. Vernier, ſelbſt. 


„Da man dachte,“ ſchreibt er, „die Jeſuiten würden bei den 
Conſuln und den Geſandten der franzöſiſchen Republik keine Unter⸗ 
ſtützung finden, jo machten ſich die gregorianiſchen Prieſter an die 
Beamten der türkiſchen Regierung. 

Unter Anderm brachte man gegen die Söhne des hl. Ignatius 
die Anklage vor, ſie ſeien Feinde der Türkei, wie das ganz klar die 
Kreuzzüge bewieſen, welche ſie gegen den Halbmond in's Leben ge— 
rufen hätten. Und die ſchismatiſchen Prieſter haben es zuletzt wirk— 
lich dahin gebracht, daß man uns officiell bedeutete, wir hätten 
unſere Schulen zu ſchließen; es ſeien ſpecielle Befehle von Konſtanti— 
nopel gekommen, welche den Jeſuiten die Lehrthätigkeit in Siwas 
unterſagten. Gott ſei Dank haben wir uns aber nicht einſchüchtern 
laſſen, wir haben uns gerade heraus geweigert, dieſer ungeſetzlichen 
Maßregel zu gehorchen, und vor unſerer feſten Haltung und einem 
Briefe unſeres Conſuls in Trapezunt iſt der Feind zurückgewichen. 

So war der ſchismatiſche Klerus von dieſer Seite geſchlagen 
und griff daher zu einer andern Waffe. Da er ſelbſt ſah, daß ſeine 
Schulen unſere Concurrenz nicht aushalten konnten, ſo ließ man 
einen Profeſſor der franzöſiſchen Sprache von Konſtantinopel kommen. 
Mit Poſaunenſtößen wurde ſeine Ankunft verkündet, er mußte ganz 


gewiß die Jeſuiten bald ſchachmatt ſetzen. Aber o weh, bald war 


auch dieſe Hoffnung verſchwunden. Der Kampf dauert indeſſen noch 
fort. Man will jetzt eine große Schule gründen und ſammelt eifrig 
für dieſes Unternehmen; man hat einen berühmten Vartabet (unver⸗ 
heiratheter armeniſcher Prieſter) aus Konſtantinopel kommen laſſen, 
der beauftragt iſt, gegen uns zu predigen und durch Beſuche bei den 
Eltern unſerer Zöglinge die Kinder den Händen der Papſtanbeter“ 
zu entreißen. Die unſinnigſten Verleumdungen hat man gegen uns 
ausgeſprengt; es heißt, wir tödteten die Kinder, wir raubten ſie, um 
ſie nach Frankreich zu ſchleppen, wir verzauberten ſie u. ſ. w. Gar 
nicht reden will ich von den Beſchimpfungen, denen wir ausgeſetzt 
find, jo oft wir über die Straße gehen. Die Hölle iſt offenbar er— 
bost darüber, daß die Miſſionäre des Heiligen Stuhles ihr eine 
Stadt ſtreitig machen wollen, in der ſie ſeit ſo langen Jahrhunderten 
unbehelligt herrſchte.“ 


Daß übrigens die berührten Verleumdungen von der un— 
wiſſenden Menge auch geglaubt werden, erzählt P. Vernier in 
einem ſpätern Brief. Er fragte einmal die Mutter eines ſeiner 
Schüler, warum ſie ihr Kind nicht früher in die katholiſche 
Schule geſchickt habe, und die Antwort lautete: „Man hatte 
mich getäuſcht, ich glaubte, ihr ſeied Menſchenfreſſer.“ Auf 
die Dauer freilich werden ſolche Verdächtigungen ihren Dienſt 
nicht thun, aber man ſieht doch, mit welchem Ingrimm das 
Schisma die wahre Religion bekämpft. Selbſt der ſchismatiſche 
Biſchof hielt es nicht unter ſeiner Würde, perſönlich in den 
Kampf einzugreifen. 


„Eines unſerer Kinder aus einflußreicher Familie,“ ſchreibt 
P. Vernier, „wurde eines Tages vor den Stuhl Seiner ſchismatiſchen 
Gnaden geladen, und der Biſchof verſuchte Alles, um es zum Aus— 
tritt aus unſerer Schule zu bewegen. ‚Du mußt die Jeſuiten ver- 
laſſen“, jagt der Biſchof, denn das find ſchlechte Menſchen.“ — Nein,“ 
antwortet das Kind, ‚die Jeſuiten find gut, ich will fie nicht ver— 
lafjen‘. — Wie, du ſtellſt dich auf ihre Seite! Du darfſt doch nicht 
mehr in ihre Schule gehen. Ich gebe dir Geld, Kleider, ein ſchönes 
Buch; ich will einen berühmten Profeſſor aus dir machen, du ſollſt 


unentgeltlich in die armeniſche Schule gehen dürfen zu dem Profeſſor, 
den ich aus Konſtantinopel habe kommen laſſen.“ Dann nahm er 
das Kind bei der Hand, um es mit in's ſchismatiſche Hochamt zu‘ 
nehmen, wo es ihm zur Meſſe dienen ſollte. Unſer Zögling, der 
ſchon zur katholiſchen Religion übergetreten war und Präfekt der 
marianiſchen Congregation iſt, machte ſich unter einem Vorwand 
davon, ließ den Biſchof ſtehen und kam zu uns, um ſein Erlebniß 
zu erzählen. 
Ein anderer Zögling iſt Sohn eines Derder oder verheiratheten 
Prieſters. Letzterer iſt ein einfacher und ehrlicher Mann, der uns 
ſein Kind anvertraut hat, damit wir es Gott zuführen ſollen. Gegen 
ihn beſonders iſt der Zorn des Biſchofs entbrannt. Dieſer hat ihm den 
Befehl gegeben, ſeinen Sohn aus unſerer Schule zu entfernen; aber 
unter verſchiedenen Vorwänden entzog ſich unſer Derder dem Ge— 
horſam, und nach mehreren Unterredungen mit ihm gelang es uns, 
ihn zur Rückkehr in die wahre Kirche zu beſtimmen. Wir haben 
dieſen Entſchluß ſchon Msgr. Azarian, dem katholiſch⸗armeniſchen 
Patriarchen von Konftantinopel, gemeldet. Unterdeſſen aber hat der 
ſchismatiſche Biſchof neue Schritte gethan und den Derder bei dem a 
Verluſt ſeiner Einkünfte und unter Androhung von Gefängnißſtrafen Er Fi 
gemahnt, feinen Sohn aus unferer Schule fortzunehmen. In Folge 
deſſen riethen wir dem armen Prieſter, einſtweilen feinen Sohn bei 
ſich zu Hauſe zu behalten, und jeden Tag wiederholt einer von unſern 
Zöglingen mit dem Kind, was in den Schulſtunden durchgenommen 
wurde. Jakob, dieß iſt der Name des Sohnes, iſt ſchon katholiſch,̃, 
empfängt häufig die heiligen Sacramente und kommt trotz der Ver- 
folgung jeden Sonn- und Feſttag zum Gottesdienſt. Wenn fein 
Vater übergetreten ift, fo wird eine Breſche in der Feſtung des 
Schismas geöffnet ſein, und wir hoffen, daß ſein Beiſpiel mehr als 2 
einen Nachahmer finden wird. N 
Man ſieht, die katholiſche Kirche hat feſten Fuß in Sebaſte ge- 
faßt, trotz der üblen Geſinnung der Türken und Schismatiker. Die 
katholiſche Schule wächst mit jedem Tag an Bedeutung, trotz unſerer 
geringen Mittel. Unſere Schüler bekennen ſich offen als Katholiken; 
ſchon 15 von ihnen konnten zu den heiligen Sacramenten zugelaſſen 
werden. Täglich beten alle in der heiligen Meſſe für ihren recht: 2 
mäßigen Oberhirten, Se. Heiligkeit Leo XIII.“ j 


Tongking. AA 


Apoſt. Vikariat Weſt-Tongking. Schon die Septen 78 
nummer brachte die Nachricht von der Ermordung des hochw. 
P. Andreas Tamet. Heute können wir unſern Leſern das 
Porträt dieſes Miſſionärs zeigen, welcher ein ebenbürtiger 3 
Genoſſe feiner fünf gleichfalls im Laosgebiete ermordeten Mit: 3 
brüder war, deren Bruſtbilder man S. 197 findet. Die 
folgenden Zeilen aus einem Briefe feines Oberhirten, Mſgr. 
Puginiers, mögen dasſelbe begleiten: ge 


„P. Andreas Tamet aus der Diöcefe Lyon ſchien von Gott auf 
ganz beſonderem Wege zu ſeiner Heldenlaufbahn vorbereitet. Von 3 
Kindheit an entbehrte er der Leitung feiner Eltern; dafür widmete 
ihm eine fromme Schweſter des hl. Vincenz von Paul wahre Mutter- 
ſorge. So lebte er in der Welt ſchon halb im Kloſter und fühlt 
ſich frühzeitig zum geiſtlichen Stande berufen. Dieſelbe barmherzig 
Schweſter verſchaffte ihm die Mittel zum Studium der Theologie; 
er trat dann in das Seminar der auswärtigen Miſſionen, aus S 
welchem er nach Weſt-⸗Tongking gefandt wurde. Zu Anfang 1882 5 
traf P. Tamet in Tongking ein. Während er dem Studium der 
Landessprache oblag, fühlte er ſich für die Laosmiſſion berufen; 
wohl kannte er freilich die Mühſale und Strapazen gerade diefe: 
Miſſion; aber feine große Seele liebte das Opfer. Wiederholt b 
er mich, ihn doch in die Laoswälder zu ſchicken, und Mitte Octo 
ber 1882 erfüllte ich ſeinen Wunſch. Er reiste mit P. Gelot dorthti 
und hatte Vieles auszuſtehen, bevor er ſich an das ungeſunde Kli 
gewöhnte. Weihnachten 1883 predigte er zuerſt den Neubekehr 
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vom Stamme der Muong-At, welche ziemlich weit vom Dorfe Ban— 
Pon, dem Wohnorte des Provikars, entfernt wohnen. Als er von 
der Ankunft der PP. Rival und Maniſſol hörte, eilte er raſch her⸗ 
bei, um ſie freudig in ſeine Arme zu ſchließen. Ach, er ahnte nicht, 
daß dem Jubel des Wiederſehens bald Tage der Angſt und der 
Trauer folgen ſollten! 

Am 6. Januar befand ſich P. Tamet in der Geſellſchaft ſeiner 
Mitbrüder, als die Wohnung von den Truppen der Mandarine 
umſchloſſen wurde. An ſeiner Seite ſah er den P. Maniſſol von 
einer Kugel getroffen zuſammenbrechen und entkam mit Mühe in 
das nahe Waldesdickicht, während die Feinde ſeine Mitbrüder, 
12 Katechiſten und“ 9 Diener ermordeten. Es folgten nun harte 
Tage für ihn bis zu der Stunde, da Gott das Opfer feines Lebens 
verlangte. Als ich hörte, daß P. Tamet dem erſten Blutbade ent- 
kommen ſei, hegte ich die Hoffnung, der liebe Gott habe ihn als 
eine letzte Stütze der Laosmiſſion erhalten wollen. Aber Gott be— 
darf keines Menſchen! Auf einer Reiſe von Sontay nach Hung-hoa 
ereilte mich die Schmerzenskunde ſeines Todes.“ 


Der apoſt. Vikar meldet, ſeine ſchwergeprüfte Miſſion 
habe noch andere Verluſte erlitten, welche ſpätere Briefe mit— 
theilen ſollen. Und ſeither iſt auch in Tongking der Krieg 
wieder ausgebrochen und drohen in ſeinem Gefolge neue blutige 
Verfolgungen. 

Aus dem angrenzenden Münnan kommt die telegraphiſche 
Kunde, Migr. Fenouil und viele feiner Chriſten ſeien ermordet 
worden, und von dem gleichfalls angrenzenden Kwang-tong 

telegraphirt man aus Hongkong: „Kapellen zerſtört; 6000 Chri— 

ſten ohne Obdach“, während Mſgr. Banci ſchon vor Ausbruch 
des franzöſiſch-chineſiſchen Krieges aus Hupe „große Erbitte— 
rung ſeitens der Mandarine“ meldet. Ahnliche traurige Nach— 
richten liegen aus Sutſchuen vor. Unſere nächſte Nummer 
wird Näheres bringen können. 


Ceylon. 


Apoſtol. Vikariat Dſchaffna. P. Joulain, Oblate der 
Unbefleckten Empfängniß und Miffionspriefter auf Ceylon, 
ſchreibt folgende tröſtliche Zeilen über die Ausſichten des 
5 Katholicismus auf dieſer Inſel: 
| „Ein proteſtantiſcher Prediger in Auſtralien hat vor einiger 
Zeit geſagt: ‚Man laſſe den Katholicismus und den Proteſtantis— 
mus unter gleichen Bedingungen arbeiten, und der erſtere wird einen 
wunderbaren Aufſchwung nehmen, während der letztere verſchwinden 
wird; man beſchütze dagegen den Proteſtantismus bedeutend und 
den Katholicismus nur ein wenig, und jener wird zur Noth ſein 
Daſein friſten, während dieſer ſich mit reißender Schnelle entfalten 
wird.“ Nichts ſtellt beſſer den Stand der Dinge in Ceylon dar als 
dieſe Worte. Nachdem England einmal völlige Freiheit in Sachen 
der Religion gewährt hat, geht der Proteſtantismus unaufhaltſam 
ſeinem Verfalle entgegen und dehnt der Katholicismus ſeine Erobe— 


: rungen Tag um Tag weiter aus. Dafür haben wir einen lebendi— 


gen Beweis in dem apoſtoliſchen Vikariate Dſchaffna, das vor 
30 Jahren erſt 50 000 Katholiken zählte und heute über 75 000 
umfaßt, mithin ein Mehr von 25 000, und dieſe Bewegung zum 
übertritt dauert noch täglich fort. Wenn einmal vom Norden bis 
zum Süden auf Ceylon ein einheitliches Vorangehen ermöglicht iſt 
und die Zahl der Prieſter im Verhältniß zu der der Chriſten ſteht, 
wozu es freilich noch an den Mitteln gebricht, ſo ſteht außer Zweifel, 


i daß Ceylon in kurzer Zeit völlig umgewandelt ſein wird. Ich will 


nun das, was ich von der Bewegung geſagt habe, durch einige 
Beiſpiele beweiſen. 

Sechs Meilen von Oſchaffna, gegen Norden zu, liegt ein großes 
Dorf mit Namen Uduvillu, und in geringer Entfernung ein an⸗ 


deres, Namens Copay. Dieſe zwei Orte waren bisher das Bollwerk 

des Proteſtantismus und des Heidenthums. Obgleich es in Oſchaffna 

und feiner Umgebung wenigſtens 20000 Chriſten gab, kam doch den 

Einwohnern der genannten Ortſchaften nie der Gedanke, daß ſie 

eine andere Religion ausüben könnten, als die ihrer heidniſchen 

Nachbaren, und wenn ſie auch nicht zum Proteſtantismus über— 

traten, ſo arbeiteten die proteſtantiſchen Prediger, welche dort Kirche, 

Collegium, Druckerei u. ſ. w. eingerichtet hatten, doch dahin, daß 

ſie wenigſtens nicht katholiſch würden. In der Mitte des letzten 

Jahres waren viele dieſer Heiden krank und wendeten ſich an einen 

katholiſchen, aus Dſchaffna gebürtigen Arzt. Derſelbe, Marſilian 

mit Namen, leiſtete ihnen auch, ſeiner Pflicht entſprechend, Beiſtand; 
allein Gott behielt es ſich vor, dieſe Kranken auf eine andere Weiſe 

zu heilen. Da der Arzt ſah, daß ſeine Kunſt nichts vermochte, 

griff er zu einem andern Mittel und führte ſie zu dem ehrw. Pfarr— 

herrn der Kathedrale, P. Pouzin, damit er ihnen den Segen gebe. 

Dieſer betete über ſie, trug ihnen aber zugleich auf, Unſerer Lieben 

Frau von Madhu ein Gelübde zu machen. Madhu, in der Nord— 

provinz gelegen, iſt ein Heiligthum Unſerer Lieben Frau vom Roſen— 

kranze. Alljährlich ſtrömen zahlreiche Pilger zu demſelben, und merk— 

würdiger Weiſe ſind es nicht bloß Katholiken, die dieſe Wallfahrt 

machen, ſondern auch Mohammedaner und Heiden. Dieſelben machten 
letztes Jahr unter den 1500 Pilgern ungefähr die Hälfte aus. Beim 

Fortgehen nahmen ſie alle andächtig Erde von dem Heiligthume 

mit, und wenn es vorkommt, daß eine giftige Schlange ſie beißt, 

ſo nehmen ſie von dieſer Erde, deren Kraft ſich wiederholt durch 
auffallende Heilungen erwieſen hat. Die genannten Patienten von 
Uduvillu nun gingen alle nach Madhu, wo ſie die Geſundheit des 
Leibes wieder erlangten. Da ſie nun meinten, die beſte Art, Maria 
ihre Dankbarkeit zu beweiſen, ſei, ſich durch die heilige Taufe ihrem 
Sohne ganz zu weihen, ſo theilten ſie dem Miſſionär ihren frommen 
Wunſch mit. P. Pouzin, voller Freude, dieſe durch Jeſus Chriſtus 
erkauften Seelen zum wahren Schafſtalle eilen zu ſehen, ſchickte ihnen 
unverzüglich ſeinen Katechiſten, um ſie die Gebete zu lehren. Viele 
von ihnen griffen ihre Arbeit (denn eine ſolche iſt für ſie das Lernen 
der Gebete und Glaubenswahrheiten) mit Eifer an, und zwei Mo- 
nate ſpäter hatte der Miſſionär den Troſt, 34 dieſer ſo Unter— 
richteten zu taufen. Da manche von ihnen zu den Angeſeheneren ge— 
hörten, ſo meldeten ſich bald auch Andere zum Empfang der heiligen 
Taufe, und heute haben wir dort 70 Neophyten. Alle Tage kommen 
neue Geſuche, und es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß die ganze 
Kaſte, die mehr oder minder an 600 Mitglieder zählt, zum Chriften- 
thum gelangen wird, nur einen ausgenommen, der ein Peicaran 
oder Zauberkünſtler iſt. So machte in wenigen Monaten Kirche 
im Mittelpunkt des Irrthums ſelbſt mehr Eroberungen, als der 
Proteſtantismus während 60 Jahren; denn der dießjährige Rechen— 
ſchaftsbericht gibt nur 364 Bekehrte in 64 Jahren an. 

Mſgr. Melizan, der apoſtoliſche Vikar von Oſchaffna, konnte 
dieſe eben bekehrten Chriſten nicht ohne irgend ein Zeichen der Ver— 
einigung laſſen. So kaufte er von dem wenigen Geld, das ihm 
augenblicklich zur Verfügung ſtand, ein beſcheidenes Grundſtück und 
ließ eine Kapelle aus Kokospalmäſten auf demſelben errichten. Dann 
kündigte er auf das nächſte Roſenkranzfeſt, den 7. October, ſeinen 
Beſuch an, um das neue Heiligthum einzuweihen. Eine beträcht— 
liche Menge Katholiken aus der Umgebung, aber auch Proteſtanten 
und Heiden eilten herbei, um bei der Feier zugegen zu fein. Migr. 
Melizan hielt, mit den biſchöflichen Gewändern bekleidet, feierlich 
ſeinen Einzug in die beſcheidene Kirche, wo er dann die heilige 
Meſſe begann und hierauf einige Worte der Ermuthigung an die 
Verſammelten richtete. 

So erfreut ſich die katholiſche Kirche eines reichen Wirkens; und 
was in Üduvillu geſchieht, findet noch an zwanzig andern Punkten 
ſtatt. Ich will nur die Inſel Delft anführen. Hier zählten wir ſeit 
drei Jahren bis jetzt allein unter den höheren Kaſten 80 Bekehrte, und 
dieß, wo der Miſſionär nur zweimal im Jahre, und auch dann nur 
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auf kurze Zeit, hinkommt. Dieſe Inſel beſitzt 2000 oder 3000 Ein— 
wohner, unter denen man zum wenigſten 1000 Katholiken zählt. 
Wenn man dort einen ſtändigen Miſſionär haben könnte, würden 
Alle ſich in Kurzem bekehren. Soll ich noch von Calmunai, nahe 
bei Batticalba, ſprechen? Bisheran war dieß ein bedeutender 
Stützpunkt für die Heiden; nun aber iſt der Katholicismus dort gleich- 
falls eingedrungen, und wir hoffen, in Bälde ſoll dieſer Diſtrikt der 
Kirche zum Troſte gereichen. Was könnten wir nicht Alles thun, 
wenn unſere Mittel und beſonders unſere Arbeitskräfte im richtigen 
Verhältniß zum Bedürfniſſe unſerer Chriſten ſtünden! Sollen wir 
bei den Katholiken in Europa darum anhalten? Arme Katholiken 
— man klopft ohnehin oft genug an ihre Thüre! So müſſen 
wir eben den lieben Gott ſorgen laſſen. Derjenige, welcher die 


Herzen dieſer Heiden zu rühren gewußt hat, wird wohl auch Jeman— 
dem den Gedanken eingeben, uns zu Hilfe zu kommen. 
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aber am meiften fehlt, find Miſſionäre. Ach, wenn der hl. Fran⸗ 
ziskus Kaverius noch hier wäre, würde er nicht auch an die Prieſter 
in Europa ſchreiben und ihnen ſagen: Seht, wie viele und große 
Schaaren verloren gehen, weil es an Seelenhirten gebricht; habet 
alſo Mitleid mit ihnen und kommt, um euch mit uns zu vereinigen! 
In Ceylon dürft ihr wohl kaum den Ruhm der Martyrer erwarten, 
wohl aber werdet ihr daſelbſt Ortſchaften finden, die euch mit Freu⸗ 
den aufnehmen, hochſchätzen und lieben werden, und einen Biſchof, 
der euch wie geliebte Söhne empfangen wird. Vereint mit uns 
werdet ihr Jeſu Chriſto Tauſende von Seelen ſchenken! 

Fügen wir zum Schluſſe noch bei, daß wir während dieſer 
letzten Monate den Troſt gehabt haben, auch fünf proteſtantiſche 
Jünglinge aus den beſten Familien der Provinz in den Schooß der 
katholiſchen Kirche aufzunehmen.“ 

Mſgr. Bonjean, Oblate der Unbefleckten Empfängniß, der apo⸗ 
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Fagçade der neuen Franzekaverius-Kirche zu Kadugannawa auf Ceylon. 


ſtoliſche Vikar von Colombo, richtet an die „Missions catholiques“ 
folgende Zeilen, um ſeine Landsleute gleichfalls zur Miſſionsthätigkeit 
in Ceylon aufzufordern. 

„Wenn ich mir erlaube, die Aufmerkſamkeit Ihres Leſerkreiſes 
auf die Miſſionen der PP. Oblaten in Ceylon zu lenken, ſo ge— 
ſchieht es in der Hoffnung, es würden ſich einige Prieſter im Hin- 
blick auf das viele Gute, das in den zwei großen Vikariaten Co— 
lombo und Oſchaffna geſchehen könnte, beſtimmen laſſen, hierher zu 
kommen und unſere Arbeiten zu theilen. Ich werde hier nur Zahlen 
vorlegen, aber dieſelben werden für jede Seele, die Jeſus Chriſtus 
liebt, beredter als alles Andere ſprechen. 

1 500 000 Heiden, 
115 000 Katholtken, 
27 Miſſionäre. 


Vikariat Colombo. 


700 000 Heiden, 
80 000 Katholiken, 
36 Miſſionäre. 
Alſo über zwei Millionen Heiden Jeſu Chriſto zuzuführen! 
Wenn man ſich ſyſtematiſch auf ihre Unterweiſung in der Reli— 
gion verlegen könnte, würde man, beſonders im Süden, Erfolge 


Vikariat Oſchaffna. 


erzielen, welche die Miſſionäre wohl für ihre Arbeiten belohnen 
würden. Gegenwärtig finden auf der Inſel 1500-2000 Bekeh⸗ 
rungen im Jahre ſtatt. Dieſe Zahl würde leicht verzehnfacht, wenn 
man Prieſter hätte, die ſich ausſchließlich der Predigt des Evange— 
liums bei den Heiden hingeben könnten. Ich nehme keinen Anſtand, 
zu ſagen, daß dieſe Wirkſamkeit hier weniger Schwierigkeiten finden 
würde als in den meiſten andern Miſſionsländern. — Aber was 
kann der apoſtoliſche Vikar von Colombo thun mit 27 Miſſionären, 
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von denen mehrere alt und ſchwach ſind, unter einer katholiſchen 
Das iſt nicht die Hälfte von 
dem, was uns nothwendig wäre, um den Chriſten die Tröſtungen 
der Religion zu ſichern. Auf meiner letzten Rundreiſe — das darf 


Bevölkerung von 115 000 Seelen? 


ich verſichern — iſt meine Traurigkeit oft tief geweſen, wenn ich 
die Noth ſah, 5 der ſich dieſe armen Singaleſen befinden, die ihren 
Prieſtern doch ſo ſehr ergeben ſind. Die Unwiſſenheit in Dingen 
der Religion iſt 9101 und ebenſo die Zahl derer, welche ihre reli— 


giöſen Pflichten nicht erfüllen können, und man kann auf dieſes Volk 


jene Worte bei Jeremias anwenden: ‚Die Kleinen baten um Brod, 


und Niemand war, der es ihnen brach“ Denn was kann ein armer 


Miſſionär machen, der mit 5000, 6000 und 8000 Chxriſten betraut 
ift, die in zehn oder fünfzehn Dörfern zerſtreut wohnen? Wie großen 
Eifer er auch immer entfalten möge, er hat doch den Schmerz, Viele 


in ihrem Elend belaſſen zu muͤſſen. — Wir haben ein Seminar 
eröffnet und mit zwei Zöglingen den Anfang gemacht. Ehe aber 
dieſe Einrichtung die Früchte bringt, die ich von ihr erwarte — 
wie viele Jahre müſſen da vorher noch verſtreichen! Von der ma— 
teriellen Noth, die uns drückt, will ich an dieſer Stelle gar nicht 
ſprechen. Die Vorſehung hat gewollt, daß ich dieſes Vikariat 
übernehme, ohne einen Pfennig in Händen zu haben, und ohne 
Hoffnung, irgend welche Unterſtützung aus Europa zu erhalten. Ich 
beklage mich nicht über dieſen Mangel an Leuten und Geld; ich 
überlaſſe mich mit geſchloſſenen Augen der Güte Gottes. Aber ich 
bitte ihn, dieſe Zeilen unter die Augen einiger junger, wackerer, 
edelmüthiger Prieſter gelangen zu laſſen, die der Ausblick auf ein 
armes und arbeitreiches Leben nicht erſchreckt, die Durſt nach dem 
Heile der Seelen in ſich fühlen und die den Erfolg ihrer Anſtren— 


Das Miſſionshaus von Steyl. 


gungen unter den Schutz Maria's, der unbefleckten Jungfrau, ſtellen 
wollen. Wir haben ihnen nichts zu verſprechen als Entbehrungen 
ohne Zahl, Arbeit ohne Raſt, und unzählbare Seelen, die für Jeſus 
Chriſtus zu gewinnen ſind.“ 

Wir laſſen dieſen apoſtoliſchen Worten des verdienten 


Biſchofs, die, was die Menge der Arbeit und vielfach auch den 


Mangel an Arbeit angeht, ſich übrigens auch recht wohl auf 
unſer deutſches Vaterland und auf ſeinen raſtloſen, opfermuthi— 
gen Klerus anwenden laſſen, noch einige geſchichtliche Angaben 
über die Kirche Ceylons in der neueſten Zeit folgen. Gemäß 


Breve vom 27. April 1883 erfolgte auf dieſer Inſel, die im 


Ganzen gegen 2½ Millionen Einwohner auf 1164 Quadrat: 
meilen zählen mag, eine bedeutende Anderung der kirchlichen 


Verwaltung. Das bisherige apoſtol. Vikariat Colombo, welches 
ehedem von Sylveſtrinern, einer Abzweigung der Benediktiner, 
verwaltet wurde, ward gleichfalls den Oblaten der Unbefleckten 
Empfängniß anvertraut, gleichzeitig aber auf die weſtliche und 
ſüdliche Provinz beſchränkt. Die Provinz im Innern wurde 
als eigenes apoſtoliſches Vikariat Kandy abgetrennt, und ver— 
blieb den Benediktinern, denen der Mangel an Novizen die 
Fortführung des ganzen Sprengels unmöglich machte. Sie 
leiten in Kandy noch ein verdienſtvolles Inſtitut. Als erſter 
Oberhirt des neuen Vikariates, das am Anfang wenig über 
5000 Seelen zählen mochte, wurde Msgr. Pagnani ernannt. 
Zum apoſtol. Vikar von Colombo wurde Mſgr. Chriſtoph 
Bonjean, der bisherige Oberhirte von Oſchaffna, und zu deſſen 
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Nachfolger auf dem Stuhle von Dſchaffna fein bisheriger 
Coadjutor, Mſgr. Melizan, beſtimmt. 

Endlich fügen wir aus einem eben angekommenen Briefe 
Mſgr. Melizan's noch die folgenden ſtatiſtiſchen Angaben über 
die katholiſchen Schulen des apoſtol. Vikariates von Dſchaffna 
bei: In 13 Schulen, in denen der Unterricht engliſch ertheilt 
wird, ſind 848 Knaben und 110 Mädchen; in den 64 Schulen, 
in denen in der Tamilſprache gelehrt wird, 3139 Knaben und 
1376 Mädchen; in den 26 ſingaleſiſchen Schulen 1388 Knaben 
und 867 Mädchen; zuſammen alſo in 103 Schulen 7728 Kinder 
(5375 Knaben und 2353 Mädchen). Welche hoffnungsreiche 
Saat für die Zukunft! 

Aus dem apoſt. Vikariat Kandy, welches, wie bereits 
bemerkt, von der Benediktiner-Congregation der Sylveſtriner 
unter Leitung Mſgr. Pagnani's verwaltet wird, kommt ſoeben 
die Nachricht von der feierlichen Einweihung der neuen Franz— 
Xaverius⸗Kirche in Kadugannawa. Eine große Menge Chriſten 
und Heiden hatten ſich zu dieſem Feſte am 15. September ver— 
ſammelt; es war ſogar ein Muſikcorps von Colombo gekommen. 
Nach der Einweihung und dem feierlichen Hochamte hielt der 
hochwürdigſte Herr eine kurze, aber beredte Anſprache auf ſin— 
galeſiſch und ſtimmte endlich das Te Deum an. Der Platz, 
wo das Heiligthum ſteht, war noch vor Jahresfriſt mit wildem 
Geſtrüppe bewachſen. Jetzt ſieht der Reiſende, der mit der Bahn 
von Colombo nach Kandy fährt, ſtaunend die ſchöne Fagade 
der neuen Kirche, welche unſer Bild auf S. 256 nach einer 
Photographie zeigt. Dieſelbe wird von den Standbildern der 
heiligen Apoſtelfürſten Petrus und Paulus, der Apoſtel In— 
diens Thomas und Franz Xaver, ſowie der heiligen Abte Benedikt 
und Sylveſter geſchmückt. Das Innere iſt mit viel Geſchmack 
dekorirt; der aus Holz geſchnitzte, reich vergoldete Altar iſt das 
Werk eines Miſſionärs, des P. Aſſauw. Schließlich wurde die 
Freude des hochw. Biſchofs, welche ihm die Einweihung dieſes 
ſchönen Gotteshauſes bereitete, noch durch die Taufe von zehn 
Erwachſenen aus Kadugannawa weſentlich erhöht. 


Südafrika. 


Miffon am Alnterſambeſt. Wiederum eine Todesnach— 
richt vom Sambeſi! P. Veſteneck J. S., der kaum zwei Monate 
in Mopea verweilte, fiel den 26. Juli dem unerbittlichen Sam— 
beſi⸗Fieber zum Opfer und ruht nun neben ſeinen Mitbrüdern 
P. Heep, P. Viérin und Br. Dowling (vgl. oben ©. 187, 
189, 208), welche an demſelben Miſſionspoſten einen leider 
viel zu frühen Tod fanden. P. Veſteneck reiste mit P. Weld, 
dem neuen Obern der Sambeſi-Miſſion, mit noch zwei andern 
Patres, zwei Scholaſtikern und ſechs Laienbrüdern am 13. Fe— 
bruar von London ab und erreichte Capſtadt am 7. März. 
„Es war eine überaus geſegnete Fahrt und eine wahre Stär— 
kung und Aufmunterung für die nun zu bringenden Opfer, die 
unſerer armen Natur ſo groß vorkommen“, ſchrieb der Verſtor— 
bene in ſeinem letzten Briefe an ſeinen Obern, den hochw. 
P. Provinzial von Oſterreich. Und mit Recht; denn abgeſehen 
von dem reichen Erfolge, den die Miſſionäre unter den 25 mit- 
reiſenden Katholiken erzielten, denen ſie jeden Sonntag in dem 
großen Salon Gottesdienſt halten konnten, wurden zwei talent— 
volle junge proteſtantiſche Engländer, ein Arzt und ein Ma— 
rineoffizier, von der Wahrheit der katholiſchen Religion über— 
zeugt und zum Rücktritte in dieſelbe bewogen. P. Veſteneck 
hielt ſich einige Zeit in Port Eliſabeth auf, wo er ſich an dem 
Eifer der dortigen Katholiken, welche täglich zahlreich und an— 


dächtig ſich in der Kirche zur Roſenkranzandacht verſammelten, 
ſehr erbaute. Dann erhielt er den Auftrag, an die Mündung 
des Sambeſi zu reiſen, und traf daſelbſt Anfangs Juni ein. 
P. Gabriel, der inzwiſchen wieder muthig auf ſeinen Poſten 
geeilt war, ſchickte den „kräftigen und lebensfriſchen Pater“ 
mit dem Laienbruder Prihoda nach Mopea, woſelbſt er ſeit 
März 30 Perſonen getauft hatte, um das Werk der Bekehrung 
fortzuſetzen. Aber ſchon am 25. Juni ergriff ihn das mörde— 
riſche Sambeſi-Fieber, zu dem ſich, wie ſein Gefährte meint, 
noch ein Sonnenſtich geſellte. Der Bruder pflegte ihn ſo gut 
er konnte, hatte aber ſelbſt Tag und Nacht heftiges Fieber. 


P. Gabriel hatte den Beiden eine Barke in Mopea gelaſſen 


und ihnen die Weiſung ertheilt, im Falle einer Erkrankung 
auf derſelben nach Quilimane zu fahren, wo man ſie beſſer 
verpflegen könne. Der Bruder rieth nun P. Veſteneck zur 
Fahrt nach Quilimane; aber der kranke Miſſionär wollte nicht 
beim erſten Anfalle ſeinen Poſten verlaſſen und glaubte wohl, 
das Fieber werde weichen. Noch am 30. Juni ſchrieb er an 
ſeine Verwandten in Wien einen letzten Brief, in welchem er 


von ſeiner Erkrankung nichts ſagt. Wir theilen aus demſelben 


die folgenden Zeilen mit: 
„Am 8. Juni, am Tage der allerheiligſten Dreifaltigkeit, kam 
ich in meiner Station Mopea ganz geſund an und wurde mit 


größter Herzlichkeit von dem hochw. P. Gabriel S. J., den ich hier — 


ablöſe — er kehrt als Superior nach Quilimane zurück — empfan- 
gen. Am nächſten Morgen war unſer erſter Weg ein Gang zum 
nahen Friedhofe, wo zwei unſerer Patres, Heep und Rivière, und 
ein Bruder begraben ſind, die Erſtlingsopfer dieſer ſeit drei Jahren 
gegründeten Miſſionsſtation. 
in Kalksburg und P. Wehl, mit dem ich ebenfalls ein Jahr in 
Kalksburg war, ruht nicht weit von hier in Sofala. 5 

Die Tage ſind mir ſtets zu kurz. Kaum habe ich die Früh— 
betrachtung gemacht, das Brevier gebetet, die heilige Meſſe geleſen 
und den Kaffee getrunken, ſo warten ſchon bei zwanzig ſchwarze 


Knaben, denen ich, ſo gut es geht, ein bis zwei Stunden Schule 
halte. Dann kommen täglich Kranke, zumeiſt Verwundete, die ich 


nach beſtem Können pflege. Nachher iſt Sprachſtudium. Mittagszeit 
eine halbe Stunde Erholung. Mit Bruder Prihoda bin ich ſehr zu— 


frieden, er iſt für mich ein wahrer Bruder; als Koch verſteht er ohne 


Wunder mit Wenigem viel zu bereiten. Wir harmoniren Gott ſei Dank 
recht innig; vor drei Jahren waren wir in St. Andreä zuſammen. 

Meine Nachmittagsordnung iſt folgende: Zwei Stunden Kate— 
cheſen für Katechumenen; von 3—4 Uhr Schule mit den Kindern, 


Breviergebet, Sprachſtudien, Krankenpflege, Nachtmahl, eine halbe 


Stunde Erholung, dann zwei Stunden Vorbereitung für die Kate— 
cheſe des nächſten Tages. 
Afrikaner, 17 Jahre alt, mein beſter Schuljunge, von P. Gabriel 
mit dem Namen Dionyſius getauft, mir ungemein beihilflich. Hätte 
ich dieſen Jungen nicht, ich könnte rein gar nichts ausrichten; er 


iſt wirklich ein großes Geſchenk der göttlichen Vorſehung für mich. | 
Dionyſius verſteht nämlich portugieſiſch; ich ſage ihm die Sätze des 
Katechismus portugieſiſch vor, er ſpricht ſie kafferiſch nach, und ich 
ſchreibe ſie mit Lateinlettern, ſo gut es geht, auf. Des anderen 


Tages leſe ich dann das Kafferiſche ſo lebendig wie möglich den 


Kindern vor und laſſe dann von den Schwarzen in Gegenwart des 9 
Den guten 


Dionyſius die Fragen und Antworten wiederholen. 


Dionyſius hatte ich für ſeine Mühen noch nicht belohnt. Da ich 


aber ſah, daß ihm mein Taſchenmeſſer ungemein gefiel, gab ich es 
ihm heute für feine dreiwöchentlichen Dienſte. Der portugieſiſche 
Präfekt hier iſt gegen mich freundlich und wohlwollend, hilft mir, 


wo er kann. Gott lohne es ihm! 


Am meiſten hilft mir nebſt der Schule meine Medizinbüchſe. Sl 
Durch dieſe bin ich bald mit dem ganzen Dorfe und der Umgebung in 3 


P. Heep war einſt ein Jahr mit mir 


Bei dieſer Vorbereitung iſt ein junger 
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das beſte Einvernehmen gekommen und begegne allſeits freundlichen 
Mienen. Leider werde ich bald in meinem mediziniſchen Laborato— 
rium an mehreren Dingen Mangel haben. So fehlt es mir ganz an 
Watte, und ich weiß nicht, woher ſolche zu bekommen; auch Opium 
und Carbolſäure ſind ſchon ſtark angegriffen. Auch fehlt mir eine 
Pincette, um die fremdartigen Theile aus den Wunden zu entfernen, 
was mit den Fingern nur ſchwer geſchieht. Auch Leinwand werde 
ich recht bald benöthigen. 

Nun lebet in Gott Alle wohl! Herzliche Grüße an Alle. Möge 
Euch Gottes Erbarmung auf den einzig wahren Weg führen zum 
wahren Ziele des Menſchen, zur ewigen Wahrheit und unendlichen 
Vereinigung mit Jeſus Chriſtus, deſſen göttliches Werk die Fatho- 
liſche Kirche iſt. Lebet als treue offene Katholiken, das iſt Eure 
wahre Ehre, Euer höchſtes Gut auf Erden. Betet für mich und die 
armen, armen Heiden hier. Hier lernt man ſo recht kennen, was 
es heißt: Sie ſitzen in dem Schatten des Todes.“ O wie groß iſt 
das zeitliche, aber noch viel größer das geiſtige und ſittliche 
Elend dieſer Armen. Helft mir retten, was mit Gottes Hilfe ge⸗ 
rettet werden kann. Gegen Weihnachten hoffe ich einen Brief, dann, 
wenn ich noch lebe, antworte ich wieder. Hiermit Gott und der 
ſeligſten Jungfrau empfohlen. Euer Euch liebender Bruder und 
Schwager Moriz Veſteneck. Mopea, am 30. Juni 1884.“ 


Der Zuſtand des Miſſionärs wurde leider bald nach dieſen 
letzten Zeilen ſchlimmer, und das Fieber war bald ſo heftig, 
daß Delirium eintrat. Um die Mitte des Juli brach nun ge— 
rade in der Umgebung von Mopea jener Aufſtand der Kaffern 
aus, von dem der Telegraph ſchon vor einiger Zeit Meldung 
brachte. Nun denke man ſich die Lage des armen Laienbruders 
bei dem ſchwerkranken Pater ganz allein inmitten der empörten 
Wilden! In ſchlichten Worten und in gebrochenem Deutſch 
ſchildert er dem hochw. P. Provinzial von Oſterreich die letzten 
Tage des Sterbenden alſo: 

„In Mopea und in ſeiner Umgegend ſind jetzt Unruhen; die 
Schwarzen thun den Weißen die Köpfe abſchneiden und das Herz 
herausreißen. Zwei Tage vor ſeinem (P. Veſtenecks) Tode kommt 


bei der Nacht um 1 oder 2 Uhr der Dorfhauptmann mit einem 
Soldaten zu uns und ſagt, wir müßten gleich aus dem Hauſe, 
denn wir ſeien nicht ſicher; Tragſeſſel würden gleich kommen. Der 
Pater war etwas beſſer; ich habe ihn angekleidet; er iſt in die 
Hauskapelle gegangen, hat mir die heilige Communion gereicht und 
alle heiligen Hoſtien conſumirt. Die Tragſeſſel ſind aber nicht 
gekommen; der Pater hat ſich angekleidet auf ſein Lager gelegt; es 
ift nichts geſchehen. In der Frühe habe ich ihn ausgekleidet und er 
ging zu Bette. Bald darauf fing er an, irre zu reden, und war ſehr 
aufgeregt; Nachmittags kam eine Art Schlaf über ihn und das 
dauerte bis zum nächſten Morgen; dann war er bei Beſinnung, 
aber nur auf ſehr kurze Zeit. Gleich darauf begann der Todeskampf 
und dauerte bis Mitternacht, wo er ſeinen Geiſt aufgab. Er ſtarb 
am 26. Juli 11⅜ Uhr in der Nacht vom Samstag auf den Sonn— 
tag. Sonntag Nachmittag um 3 Uhr wurde er begraben; das war 
wohl ein trauriges Begräbniß; es war Niemand zugegen als der 
Kreuzträger, ſechs Träger und ich. Ich habe ihm wenigſtens ſein 
Grab mit Weihwaſſer beſprengt.“ 


P. Veſteneck war der Sohn des Ritters Moriz Julius von 
Veſteneck, eines hochgeſtellten Beamten im öſterreichiſchen Finanz: 
miniſterium, und wurde in Wien am 16. Juni 1841 geboren. 
Erſt 43 Jahre alt, ruht er nun neben den drei Mitbrüdern, 
welche das mörderiſche Klima dieſer Miſſionsſtation bereits ge— 
fordert hat, im Grabe zu Mopea. Daß ſeiner Leiche keine 
Trauernden folgten, beweist, daß damals ſchon die anſäſſigen 
Europäer vor den Rebellen geflohen waren. Auch Br. Prihoda 
flüchtete gleich nach dem Begräbniß nach Quilimane, eben noch 
rechtzeitig, um den Schaaren der Kaffern zu entgehen, welche 
wenige Tage ſpäter Mopea einäſcherten, wie aus einigen Zeilen 
hervorgeht, die P. Gabriel dem Briefe Br. Prihoda's beifügte. 
Nähere Nachrichten über den Aufſtand, der inzwiſchen bewältigt 
zu ſein ſcheint, konnte auch er ſeinem Obern noch nicht mit— 
theilen; ebenſo wenig wußte er, wie es den Miſſionären in 
Tete erging. 


Miscellen. 


Das Miſſionshaus in Steyl. Eine Stunde ſüdlich von 
Venlo in der holländiſchen Provinz Limburg liegt, von der deutſchen 
Grenze nur eine gute halbe Stunde entfernt, das Miſſionshaus 
von Steyl. Die nächſte Poſt- und Eiſenbahnſtation iſt Tegelen. 
Für Briefe aus Deutſchland aber lautet die Adreſſe: Miſſions— 
haus zu Steyl, poſtlagernd Kaldenkirchen (Rheinpreußen). Das 


Miſſionshaus beſteht ſeit dem 8. September 1875 und zählt gegen- 


wärtig 15 Lehrer und 152 Zöglinge, welche auf 6 Gymnaſialklaſſen, 
2 lyeceiſtiſche (philoſophiſch⸗naturwiſſenſchaftliche) und 3 theologiſche 
Curſe wie folgt vertheilt ſind: 16 in Sexta, 8 in Quinta, 14 in 
Quarta, 27 in Tertia, 22 in Unterſekunda, 14 in Oberſekunda, 
18 im I. und 13 im II. Lyceal⸗Curs; 6 im I., 5 im II. und 9 im 
III. theologiſchen Curs. Die Anſtalt hat eine ſchöne Lage, unmittelbar 


gan der Maas, welche im beigefügten Bilde (S. 257) im Zuſtande der 


Überſchwemmung dargeſtellt iſt. Die am 8. September dieſes Jahres 
conſecrirte Kirche iſt eine Doppelkirche und den heiligen drei Erz— 


engeln Michael, Gabriel und Raphael geweiht. Die Oberkirche iſt 


ſchön und hoch und durch ein Gewölbe von der Unterkirche geſchieden. 
Letztere dient beſonders für die religiöfen Übungen der Philoſophie— 
und Theologie-Studirenden und für die geiſtlichen Exercitien, welche 
jährlich neun bis zehn Mal für Prieſter und Laien hier abgehalten 
werden. Im Laufe des letzten Jahres hielten 145 Prieſter, 112 


Lehrer und 291 ſonſtige Laien die heiligen Exercitien; im Ganzen 
alſo 548 Perſonen. Von den Terminen der Exercitien find die nach— 
5 ſtehenden ziemlich ſicher alljährlich wiederkehrend: 1. Von Charmittwoch 


Abend 6 ½ͤ bis Charſamstag Mittag für Lehrer; 2. von Charſamstag 
Abend 6½ bis Oſterdienstag Mittag für Laien; 3. von Samstag 
vor Pfingſten Abends 6½ bis Pfingſtdienstag Mittag. 

Das Miſſionshaus hat ſeine in ſo kurzer Zeit erlangte Blüthe 
nebſt Anderem auch beſonders dem Umſtande zu verdanken, daß es 
abweichend von dem Beiſpiele der bis dahin errichteten Miſſions⸗ 
häuſer nicht bloß den höhern, ſondern auch den geſammten Gym⸗ 
naſialunterricht in ſeine Einrichtungen aufnahm und dabei die Er— 
fahrungen zu Grunde legte, welche P. Foreſta 8. J. in Avignon 
und an andern Orten Frankreichs mit den ſogenannten „apoſtoliſchen 
Schulen“ gemacht hatte. Ein wichtiges Bedenken, welches ſich da 
erhebt, iſt in der Frage enthalten: Werden die ſo angenommenen 
jungen Leute, welche zum Theile noch keine Studien gemacht haben, 
wenigſtens großentheils dem gewählten Miſſionsberufe treu bleiben? 
In Steyl hat man in dieſer Beziehung ziemlich glückliche Erfahrungen 
gemacht. Denn es wurden in den verfloſſenen neun Jahren im 
Ganzen 288 junge Leute als Zöglinge aufgenommen. Von dieſen 
ſind 152 noch immer als Zöglinge im Hauſe; 8 ſind in der Miſſion 
desſelben thätig; ein ſehr großer Theil der Ausgetretenen wirkt jetzt 
als Weltprieſter in verſchiedenen Diözeſen Amerika's, oder weilt als 
Zöglinge in andern Miſſionsanſtalten, oder iſt in verſchiedene reli— 
giöſe Orden aufgenommen worden. Es erſcheint dieſes Reſultat als 
kein ungünſtiges. Wo Gratisaufnahme oder Aufnahme zu ſehr ge— 
ringen Preiſen ſtattfindet, wird man immer im Laufe der Studien— 
zeit eine größere Anzahl entlaſſen müſſen, bei welchen ſich die rechte 
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wiſſenſchaftliche und religtöfe Strebſamkeit nicht findet. Bei der Auf— 
nahme iſt es übrigens Grundſatz, daß Alle, auch die Armſten, für 
Kleider und Bücher ſelbſt aufkommen, reſp. ſolche von Wohlthätern 
ſich verſchaffen müſſen, damit ſie nicht ſo bald vergeſſen, welchem 
Stande ſie entſproſſen ſind Für die Heiden-Miſſion verbinden ſich 
die Zöglinge erſt am Ende ihrer Studienzeit; bis dahin aber erklären 
ſie jedes Jahr bei den heiligen übungen ſchriftlich, daß es ihr auf— 
richtiger Wille iſt, ſich dem Dienſte der Heidenmiſſion zu widmen. 
Die Ferien halten ſie im Hauſe; ihre Angehörigen beſuchen ſie, 
dringende Fälle abgerechnet, alle drei Jahre. 

Als eigene Miſſion erwarb das Miſſionshaus von Steyl im 
Jahre 1881 den heimathlichen Bezirk des alten chineſiſchen Philo— 
ſophen Confucius, nämlich den ſüdlichen Theil der chineſiſchen 
Provinz Schantong, indem dieſer Theil vom hochwürdigſten Biſchof 
Coſi, dem apoſtoliſchen Vikar von Schantong, mit Genehmigung 
des Generals der Franziskaner-Obſervanten und der Propaganda 
an Steyl abgetreten wurde. Der Bezirk enthielt unter 9 000 000 


Heiden 158 Chriſten im Dorfe Purli in der Nordweſtecke des Ge— 
bietes, als der hochw. Herr Provikar Anzer am 18. Januar 1882 
dieſe Miſſion eröffnete. Seit der Zeit gelang es, in vielen Gegenden 
des noch ganz heidniſchen Diftriftes chriſtliche Gemeinden zu errichten. 
Trotz großer und unausgeſetzter Bekämpfung der Neubekehrten von 
Seiten ihrer heidniſchen Landsleute mehrte ſich die Zahl der Chriſten 
von Tag zu Tage; um Mitte Sommer 1884 betrug ſie 1928. Es 
gab da viele und ſchwere Mühen; aber andrerſeits half Gott ſichtbar, 


und neben auffallenden Wirkungen der kirchlichen Sacramentalien 


mitten unter dieſer heidniſchen Bevölkerung zeigten ſich auch ſolche 
Beiſpiele von Glaubenseifer und Tugend unter dieſen Neuchriſten, 
daß das Wirken der göttlichen Gnade wie mit den Händen zu 
greifen war. Heidenkinder in der Todesgefahr wurden getauft im 
erſten Jahr 1116, im zweiten 1234. 

Für den Anfang ein ſehr tröſtliches Reſultat dieſer von dem hoch— 
verdienten Herrn Rector A. Janſſen gegründeten und geleiteten 
Miſſionsanſtalt! 
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Dankfagung und Bitte. 
Auch dieſen Jahrgang der „Katholiſchen Miſſionen“ haben wir lichen und leiblichen Barmherzigkeit, welches die Miſſionäre unter 
mit einem Worte warmen Dankes und einem herzlichen „Gott ver— den größten Mühſalen und Gefahren in allen Ländern der Welt 


gelt' es“ für die milden Gaben abzuſchließen, welche unſre eifrigen 
Leſer durch die Vermittlung dieſer Blätter den verſchiedenen Miſſionen 
zugewandt haben. Dieſelben betrugen in dieſem Jahre: 
53321 Mark 60 Pfennig, 
ſeit dem Beſtande der Zeitſchrift mit Einſchluß der obigen Summe: 
731052 Mark 34 Pfennig. 
Der liebe Gott hat jeden dieſer Pfennige, der mit reiner Abſicht 
für die Bekehrung der Ungläubigen, für die Unterſtützung der Noth— 
leidenden gegeben wurde, getreulich aufgeſchrieben und wird ihn mit 
reichen Zinſen zurückgeben. „Was ihr dem geringſten meiner Brüder 
gethan habt, das habt ihr mir gethan!“ Man laſſe es ſich alſo 
nicht verdrießen, wenn für das Gott wohlgefällige Werk der geiſt— 


ausüben, immer auf's Neue wieder die chriſtliche Mildthätigkeit an⸗ 
geſprochen wird. Und namentlich jetzt ruft die Nothlage ſo vieler 
vom Kriege bedrohten oder überzogenen Miſſionsgebiete in China, 
in Tongking, im Sudan, in Madagaskar laut um Hilfe. 
kommen die ſteigenden Bedürfniſſe der Miſſionen im Oriente, die 
nordiſchen Miſſionen, die neu zu gründenden Miſſionen in Süd⸗ 
und Weſtafrika und Nordamerika. Die Noth iſt um ſo größer, da 


die Propaganda in Rom einen ſo empfindlichen Verluſt erlitt und 


künftighin weniger helfen kann. Wir müſſen es erſetzen, und ganz 


gewiß werden die Katholiken Deutſchlands unter den freudigen 


Gebern ihren hervorragenden Platz behaupten. 
euch gegeben werden!“ 


„Gebet, und es wird 
Die Redaction. 


Unter Mitwirkung einiger Prieſter der Geſellſchaft Jeſu herausgegeben von F. J. Hutter, Theilhaber der Herder'ſchen Verlagshandlung in Freiburg. 


Buchdruckerei der Herder 'ſchen Verlagshandlung in Freiburg Baden). — Redactionsſchluß und Ausgabe: 15. November 1884. 


Der Abdruck der Aufſütze der „Katholiſchen Miſſionen“ iſt nicht geftattet, der der Nachrichten nur mit Angabe der Quelle erwünſcht. 
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Die katholiſchen Miffionen. 


Beilage für die Jugend, 


Nro. 1. 


Januar 1884. 


Arumugam, der ſtandhafte indiſche Prinz. 


(Schickſale eines bekehrten indiſchen Prinzen, frei nach den Miſſionsberichten erzählt 1.) 
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5 12 1. Kranſheit und Geneſung. 


. n dem Palaſte des reichen und vornehmen indiſchen Fürſten 
Rama bei Tritſchinapalli war große Beſtürzung. Der 

eeinzige und vielgeliebte Sohn des Radſcha (d. h. Fürſt), 
den er nach langer Kinderloſigkeit durch viele Gebete und heid— 
niſche Opfer von dem Götzen Brahma erfleht zu haben glaubte, 
lag ſchwer krank darnieder. Um das Lager des bleichen und 
abgemagerten Knaben ſtanden viele Diener, welche mit Palm— 
fächern dem Fieberkranken Kühlung zufächelten. Neben dem 
Lager ſaß der Radſcha ſelbſt und hielt die heiße Hand ſeines 
ſterbenden Kindes feſt in der ſeinigen, als könne er ſo das 
fliehende Leben zurückhalten, während ſein Auge kummervoll 
und ängſtlich auf dem ſchmerzentſtellten Angeſichte des Kleinen 
ruhte. Die Lippen des Fürſten bewegten ſich in leiſem Gebet 
zu ſeinen Götzen. Allein keiner derſelben ſchien ihn erhören 
zu wollen; denn mit jeder Stunde wurde der Pulsſchlag des 
Knaben ſchwächer, und niemand von den anweſenden indiſchen 
Arzten und Götzenprieſtern zweifelte daran, daß der Kranke noch 
dieſe Nacht ſterben werde. 

Da trat ein Diener mit unhörbaren Schritten neben den 
Radſcha, und nachdem er ſich bis zum Boden verneigt hatte, 
flüſterte er ihm in's Ohr: „Herr, die Schlangenbeſchwörer 
ſind draußen und harren auf deinen Befehl.“ Der Fürſt er— 
wachte wie aus einem ſchweren Traume, blickte empor und 
ſagte: „Laß ſie eintreten.“ Nach einem Augenblicke hob ſich 
der ſchwere Vorhang der Thüre; die Schlangenbeſchwörer 
traten herein und warfen ſich ehrfurchtsvoll vor dem Radſcha 
zu Boden. Dieſer aber ſprach zu ihnen, indem er auf ſein 
ſterbendes Kind deutete: „Seht da, mein Sohn ſtirbt an einer 
unbekannten Krankheit, welche ein böſer Geiſt ihm geſchickt hat. 
Ich habe meinen Göttern Siva, Wiſchnu und Brahma große 
Opfer und viele Gebete dargebracht; aber die Prieſter können 


mein Kind nicht heilen und ebenſo wenig hatten die Arzneien 


dieſer Arzte eine Wirkung. Sie ſagen alle, der Schlangengeiſt 
habe mein Kind mit ſeinem Hauche vergiftet. Könnt ihr dieſen 
Geiſt beſchwören, daß er die Krankheit wieder von ihm nehme?“ 
— „Ja, Herr,“ erwiederten die beiden Gaukler, „wir können 
es; aber es wird der Schlangengeiſt deinen Sohn nicht plötzlich 
und auf einmal heilen, ſondern nach und nach, und erſt, wenn 
du ihm ein würdiges Opfer gebracht haben wirſt an Gold 
und Milch.“ Zweifelnd und faſt verächtlich blickten die Arzte 
die beiden Betrüger an, die nichts Anderes im Sinne 
hatten, als ein gutes Trinkgeld zu erhaſchen und dann ſich 
wieder auf⸗ und davonzumachen. Denn ihre Kunſt war eitler 
Betrug, und nur von der Leichtgläubigkeit ihrer Landsleute 


1 Wie im letzten Jahre, werden wir in der „Beilage für die 
Jugend“ auch heuer freie Erzählungen bringen, welche aber einen 


er, geſchichtlichen Kern enthalten ſollen. So hoffen wir Unterhaltung 


lebten ſie. Der Radſcha aber, der nichts unverſucht laſſen 
wollte, um das Leben ſeines Kindes zu retten, warf den beiden 
Schlangengauklern einen dicken Beutel voll Gold hin und 
befahl einem ſeiner Diener, eine goldene Schüſſel voll ſüßer 
Milch, die Lieblingsſpeiſe der Schlangen, zu holen. 

Nachdem die Schüſſel gebracht und auf den Boden geſtellt 
worden war, ſetzten ſich die beiden Beſchwörer auf einen Teppich, 
ſtellten die Körbe mit den giftigen Brillenſchlangen vor ſich 
und begannen leiſe auf ihren Flöten zu blafen. Bei den erſten 
Tönen hoben die Schlangen, welche die Muſik ſehr lieben, 
die Köpfe aus den Körben in die Höhe, blickten umher und 
züngelten mit ihren geſpaltenen Zungen lüſtern nach der Milch. 
Dann krochen ſie eilig nach der aufgeſtellten Schüſſel und 
ſchlürften begierig die ſüße Milch. Nachdem ſie ſich ſatt ge: 
trunken, richteten ſie ſich auf dem Schweif in die Höhe und 
begannen nach dem Takte der Muſik ſich auf und ab zu wiegen. 
Aller Augen waren bisher auf die Schlangen und ihre Bewe— 
gungen gerichtet, als plötzlich ein lauter Schrei erſchallte. 
Erſchrocken blickten alle Anweſenden auf den kranken Knaben, 
der den Schrei ausgeſtoßen, und der mit weitgeöffneten Augen 
und an allen Gliedern zitternd auf die Schlangen ſtarrte. 
Angſtvoll warf ſich der Radſcha neben ſeinem Sohn auf den 
Boden und ſuchte ihn zu beruhigen; als es ihm aber nicht 
gelingen wollte, blickte er halb zornig, halb erſchreckt die beiden 
Gaukler an und fragte fie: „Was ſoll das bedeuten?“ — 
Dieſe aber gaben ihm ein ſtummes Zeichen mit der Hand, er 
ſolle ſich ruhig verhalten, und begannen lauter und ſchneller 
auf ihren Flöten zu blaſen, ſo daß auch die Schlangen immer 
raſcher auf und ab fuhren. Da ſtieß das kranke Kind noch— 
mals einen durchdringenden Schrei aus und verfiel in heftige 
Zuckungen, ſo daß die umſtehenden Arzte ſich zuflüſterten: „Es 
ſtirbt; es ſtirbt.“ 

Bei dem zweiten Schrei des Kindes erſchraken aber auch 
die Schlangen, richteten ſich zornig in die Höhe, und indem ſie 
ihre Hälſe weit aufblähten, warfen ſie ſich im Sprung gegen 
das Lager des kranken Knaben. Da ſprang der Radſcha zornig 
empor. Mit einem Fußtritt ſchleuderte er das giftige Gewürm 
weit weg in eine Ecke des Zimmers und ſchrie: „Ihr Betrüger! 
Ihr tödtet mein Kind, anſtatt es zu heilen. Packt euch fort 
oder ich laſſe euch peitſchen!“ — Die Diener des Fürſten 
wollten ſchon auf einen Wink ihres erzürnten Gebieters die 
beiden Beſchwörer ergreifen; aber dieſe rafften ſchnell den Beutel 
und die goldene Schüſſel vom Boden auf, packten ihre Schlangen 
am Schweif und ſchwangen die wüthenden Thiere drohend um 
ihr Haupt, ſo daß Niemand ſich ihnen zu nahen wagte, und 
verließen dann ſchleunig das Gemach und den Palaſt. 


und Belehrung unſern jungen Freunden in anziehenderer Form 
bieten zu können. Selbſtverſtändlich bleibt dem Hauptblatte ſeine 
volle hiſtoriſche Treue gewahrt. 
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2 Arumugam, der ſtandhafte indiſche Prinz. 


Kaum waren ſie fort, ſo beruhigte ſich der kranke Knabe, 
den nur das Entſetzen vor den Schlangen in dieſen Zuſtand 
der Aufregung gebracht hatte. Erſchöpft ſank er zurück auf 
ſein Lager und ſchloß die Augen, während der bekümmerte 
Vater tief und ſchmerzlich ſeufzte, weil auch dieſe letzte Hoffnung 

auf die Schlangenbeſchwörer zu nichte geworden war. Da 
55 einer der indiſchen Arzte, ein wohlwollender Greis in 
ſchneeweißen Haaren, an das Lager des Kranken, und nachdem 
er ſeinen Puls gefühlt, ſprach er zum Radſcha: „Mein Fürſt, 
wenn du das Leben deines Kindes erhalten willſt, dann rufe 
einen von den fremden Prieſtern des Kreuzes herbei. Dieſen 
weißen Prieſtern kann der Schlangengeiſt nichts anhaben !: 
vielmehr muß er ihnen gehorchen; denn ihnen iſt, wie ich es 
ſchon mehrfach bei aufgegebenen Kranken erfahren habe, eine 
geheime Kenntniß und große Macht 
über den Schlangengeiſt gegeben.“ 
— „Wie!“ rief der Radſcha er— 
ſtaunt, „ſelbſt ihr, die Verehrer 
unſerer alten Götter, gebet mir den 
Rath, mich um Hilfe an die Feinde 
und Gegner unſeres Glaubens zu 
wenden! Wird nicht Brahma dieſe 
Untreue an mir ſtrafen?“ — „Mein 
Fürſt,“ erwiederte der greiſe Hindu— 
Arzt, „unter all den böſen Gei— 
ſtern, die auf Erden herrſchen und 
Übles anſtiften, iſt die Schlange 
Brahma's und ſeiner Verehrer 
bitterſter Todfeind. Die weißen 
Brahmanen des Weſtens, welche 
allein Macht über die Schlange 
haben, können daher nicht Feinde 
Brahma's ſein. Ich rathe es dir 
noch einmal: rufe ſo ſchnell als 
möglich einen weißen Brahmanen, 
ſonſt wird dein Sohn durch die 
Bosheit der Schlange ſterben.“ — 
„Wohlan,“ ſprach der Radſcha 
entſchloſſen, „ſo rufet den weißen 
Brahmanen.“ 

Nach einer halben Stunde ſtand 
der katholiſche Miſſionär im langen 
weißen Talar, mit dem Crucifir 
auf der Bruſt, vor dem Lager des 
kranken Kindes. Der Radſcha 
deutete auf dasſelbe und ſprach: 
„Weißer Mann, mein Sohn ſtirbt, vom Hauch des Schlangen— 
geiſtes vergiftet; meine Brahmanen und die Schlangenbeſchwörer 
konnten ihm nicht helfen. Ich habe gehört, dir ſei Macht über 
die böſen Geiſter gegeben. Darum bitte ich dich, banne ſie 
und heile meinen einzigen vielgeliebten Sohn.“ Bei dieſen 
Worten bedeckte der unglückliche Vater ſein Geſicht und brach 
in Thränen aus. Der Miſſionär aber, von ſeinem Schmerze 
gerührt, ſagte: „Fürſt, ich will zu Gott, dem Schöpfer Himmels 
und der Erde und dem alleinigen Herrn über Leben und Tod, 
beten, daß er meine Heilmittel ſegne und deinem Kinde die 


1 Es iſt eine ſelbſt von den Hindus anerkannte und ſeit Jahr⸗ 
hunderten beſtätigte Thatſache, daß noch kein katholiſcher Miſſionär 
oder Ordensmann dort von einer giftigen Schlange gebiſſen wurde. 
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Geſundheit und das Leben ſchenke.“ — „Und was verlangſt du 
dafür?“ fragte der Radſcha. — „Für mich verlange ich nichts,“ 
ſprach der Miſſionär; „denn Gott, der mich aus reiner Gnade 
zu ſeinem Diener erwählt und mir Macht über die böſen Geiſter 
verliehen hat, befiehlt mir, daß ich dieſe Gewalt, die ich um— 
ſonſt empfangen habe, auch ohne Lohn zum Wohle meiner 
Mitmenſchen ausübe. Aber einen Rath will ich dir geben, 
den auch ſchon der Prophet Daniel dem heidniſchen Fürſten 
Nabuchodonoſor gab: Spende Almoſen, Nahrung und Klei— 
dung den Armen, Hungrigen und Nackten, die vor dem Thore 
deines Palaſtes liegen; vielleicht daß Gott um deiner Barm— 
herzigkeit willen auch dir Barmherzigkeit erweist.“ 

Erſtaunt blickte der heidniſche Fürſt den Miſſionär an; 
dann befahl er, jedem Armen vor ſeiner Thüre ein Brod, ein 
Gewand und eine Silbermünze zu 
reichen. Sodann bat er den Prie— 
ſter dringend, er möge doch gleich 
dem Kranken ein Heilmittel berei⸗ 
ten, damit deſſen Leiden gelindert 
werde. 

„Glaubſt du,“ ſprach der Miſ— 
ſionär, „daß mein Gott dein Kind 
geſund machen kann?“ Einen 
Augenblick zögerte der Radſcha mit 
der Antwort; dann ſprach er feſt: 
„Ja, ich glaube es; denn dieſer 
mein Freund (dabei deutete er auf 
den greiſen Hindu-Arzt), der mich 
noch nie belogen, hat es mir ge— 
ſagt.“ — „Wohl dir,“ ſprach der 
Prieſter, „denn wenn du glaubſt, 
iſt Alles möglich.“ Dann kniete 
er neben dem kranken Knaben 
nieder, zog ſeine Stola heraus, 
legte ſie um und hielt das Ende 
derſelben auf das Haupt des 
kranken Kindes; und nachdem er 
das heilige Kreuzzeichen über das— 
ſelbe gemacht, berührte er mit ſeiner 
Hand die Stirne des Knaben und 
betete laut in der Hindu-Sprache, 
ſo daß Alle es verſtehen konnten: 

„Sie werden den Kranken die 
Hände auflegen, und dieſe werden 
geſund werden. — Schaue, o Herr, 
auf dieſes Kind, welches krank 
darniederliegt, und erquicke die Seele, welche Du geſchaffen, auf 
daß ſie, durch Leiden geläutert, von Deiner Barmherzigkeit er⸗ 
rettet werde. Durch Chriſtum, unſern Herrn. Amen.“ Dann 
betete der Miſſionär das Evangelium des heiligen Johannes, 
wie es am Schluß der heiligen Meſſe ſteht, über den Kranken 
und gab ihm zuletzt den Segen. 

Auch der Radſcha war nach dem Beiſpiel des Prieſters 
niedergekniet und hatte die Hände über der Bruſt gekreuzt, 
und auf einen gebieteriſchen Wink ſeiner Hand knieten auch 
alle Diener, die Brahmanen und Arzte lautlos nieder und 
horchten auf die Worte des katholiſchen Prieſters. 

Nachdem dieſer ſein Gebet geendet, ſchlug der kranke Knabe 
die müden Augen auf, und da er das ehrwürdige und freund⸗ 
liche Antlitz des Miſſionärs über ſich gebeugt ſah, betrachtete 
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Indiſcher Schlangen-Beſchwörer. 
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4 Arumugam, der ſtandhafte indiſche Prinz. 


er ihn einen Augenblick ſtaunend; dann ergriff er die Hand 
desſelben, hob mühſam das Haupt und küßte ſie. Dieſer Anblick 
ergriff alle Anweſenden tief und rührte das Herz des guten 
Miſſionärs. Er wandte ſich an die Diener und ſprach: „Bringet 
Waſſer und Salz.“ Nachdem beides in ſilbernen Gefäßen vor 
ihn geſtellt worden, ſegnete er es, warf etwas von dem ge— 
weihten Salz in, das Waſſer und gab dem Kranken davon 
zu trinken. Sodann beſprengte er das Lager und das Zimmer 


mit dem Waſſer. Nach einigen Augenblicken ſank das Kind mit dem kleinen Kranken ſtehe. „O großer weißer Brahmane 


in einen ruhigen erquickenden Schlummer. Da erhob ſich der 
Miſſionär und gab dem Radſcha zu verſtehen, alle Anweſenden 
ſollten ſich geräuſchlos entfernen. 

Lautlos und ernſt verließen die Brahmanen, die Arzte und 
Diener das Gemach, während 
der Radſcha mit Thränen in 
den Augen die Hand des Prie— 
ſters ergriff und ihn in ein an— 
ſtoßendes Gemach führte. Dort 
ſprach der Hindu-Fürſt: „Man 
hat mir wahr geſagt, ihr weißen 
Prieſter des Kreuzes habet 
Macht über den böſen Geiſt. 
Jetzt glaube ich, weil ich es 
mit meinen Augen geſehen. 
Wenn mein Sohn wieder ganz 
geſund wird, verlange von mir, 
was du willſt, ich will es dir 
geben.“ — „Mein Fürſt,“ 
ſprach der Miſſionär, „ich habe 
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es dir Schon gejagt, daß ich kein 


Geſchenk annehme. Aber eines 


lege, ihn kennen und lieben zu lernen. — Die chriſtlichen Kna⸗ 
ben zogen ſich alsbald zum Gebete zurück: die einen in die 
Kapelle vor den Tabernakel, die andern in den Garten vor 
ein Mutter-Gottes⸗Bild, und begannen eifrig um die Geneſung 
und Bekehrung des kleinen Arumugam zu flehen. 

Der Miffionär wurde aber ſchon am folgenden Morgen 
wieder in den Palaſt des Radſcha gerufen. Auf dem Wege 
fragte er den Diener des Radſcha, der ihn begleitete, wie es 


des Kreuzes,“ rief der Hindu, „das weißt du ſicher beſſer als ich, 
da Gott dir Macht über die böſen Geiſter verliehen hat. Der 
Sohn meines Herrn iſt beinahe geſund. Das böſe Fieber hat 
ihn ganz verlaſſen; er hat gut geſchlafen, und als er erwachte, 
blickte er mit ganz friſchen Au⸗ 
gen um ſich und fragte, wo du 
ſeieſt. Da befahl mein Herr 
dem Verwalter, den Brief an 
dich zu ſchreiben, den ich dir 
gebracht habe.“ 

Als nun der Miſſionär in 
den Palaſt trat, kam ihm der 
Radſcha entgegen, grüßte ihn 
ehrfurchtsvoll und ſprach: 
„Großer Brahmane, ich danke 
dir. Mein Sohn iſt geſund. 
Komm und ſieh.“ Dabei ergriff 
er die Hand des Prieſters und 
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der kleine Arumugam aufrecht 
auf ſeinen Lagerpolſtern ſaß 
und ihm freudig die Hände ent⸗ 
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verlange ich von dir.“ — „Und 
was iſt das?“ fragte der Rad— 
ſcha erwartungsvoll. — „Daß 
du deinem Kinde, wofern es ge— 
nest, nicht verwehreſt, dem Gott 
dankbar zu ſein, welcher ihm 
die Geſundheit ſchenkte.“ — 
„Ha, du willſt meinen einzigen 
Sohn und Erben zu einem 
Chriſten machen?“ — „Nicht 


„„ 


gegenſtreckte. „Vater!“ rief er. 
„Nicht wahr, ſo nennen dich die 
Anbeter des Kreuzes? Du haſt 
mich von der böſen Schlange 


und haſt mich geſund gemacht. 


Ich danke dir!“ Der Prieſter 


ſegnete den Knaben und ſprach: 
„Nicht ich, ſondern mein Gott 
hat dich geſund gemacht.“ 


darum habe ich gebeten, ſondern 


„ Dann fragte der Miſſionär, ob 


einzig darum, daß der Knabe 


der kleine Kranke ſchon Speiſe 


dem Gott dankbar ſei, der ihn 


SZ ß EIꝛu ſich genommen habe.„Nein,«“ 3 


heilt.“ — „Gut, er ſoll ihm 
dankbar ſein; er ſoll ihm einen 
Tempel bauen; er ſoll ihn, 
wenn er es verlangt, auch kennen lernen — aber ſein Anbeter darf 
er nimmer werden, denn er iſt beſtimmt, mein Erbe und Nach— 
folger zu ſein.“ — „Alſo du verſprichſt mir, daß dein Sohn 
unſern Gott kennen lerne, wenn er es wünſcht?“ — „Ich ver— 
ſpreche es.“ — „So will ich Gott bitten, daß er dieſen Wunſch 
in das Herz deines Kindes lege, und die Gewährung dieſes 
Wunſches ſoll dann mein Lohn ſein,“ ſchloß der Prieſter und 
verließ den erſtaunten Radſcha. 

Der Miſſionär kehrte in fein Kloſter zurück, rief daſelbſt 
eine Schaar chriſtlicher Hindu-Knaben, die er unterrichtete, zu— 
ſammen, und erzählte ihnen, was ſich begeben. Dann forderte 
er ſie auf, für die Geneſung des kleinen Heiden Arumugam 
zu beten, und daß Gott den Wunſch in das Herz des Prinzen 


Verwalter und Diener des Radſcha. 


erwiederte der Radſcha, „ich 
wollte ihm nichts geben, bevor 
ich dich gefragt hätte.“ Der 
Prieſter befahl nun, Speiſe zu bringen, ſegnete ſie und reichte 
ſie dem Knaben, der ſich von ſeiner früheren Schwäche immer 
mehr erholte. Der Radſcha bat den Prieſter, er möge auch noch 
andere Speiſen ſegnen, damit der Geneſende ſpäter davon ges 
nieße. Der Miſſionär aber ſprach: „Beſprenget nur alle 
Speiſen mit dem Waſſer, das ich geſegnet habe; dann werden 
ſie ihm nicht ſchaden.“ So geſchah es, und nach wenigen 


Tagen ſchon war Arumugam vollkommen hergeſtellt, und lief l 


zur Freude und zum Troſt ſeines Vaters jubelnd und ſingend 


im Garten umher. Der Radſcha aber blickte ihm ſinnend nach Er: 


und dachte: Wenn er nur nicht jetzt, da er geſund ift, die 
Bitte an mich ſtellt, den Gott der Chriſten kennen zu lernen! 
(Fortſetzung folgt.) 


führte ihn in das Gemach, wo | 


befreit, die mich tödten wollte, 
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(Schickſale eines bekehrten indiſchen Prinzen, frei nach den Miſſionsberichten erzählt. — Fortſetzung.) 


2. Die Witte Arumugams. 


zährend der nächſten Tage nach der Geneſung Arumugams 
8 kam der Miſſionär auf die dringende Einladung des Rad— 
ſcha öfters in den Palaſt, ſegnete den Knaben und unterhielt 
ſich dann mit ihm. Er mußte ihm von Europa erzählen, dem 
fernen Land im Weſten, wo die Leute nur mit Pferden und 
nicht wie in Indien mit Ochſen ſpazieren fahren, und wo die 
Menſchen im Winter auf dem Waſſer einhergehen. Der Radſcha 
bemerkte mit Freuden die Lernbegierde ſeines Sohnes und 
hörte gerne die Erzählungen und Beſchreibungen des fremden 
Aber er ließ ihn niemals allein bei ſeinem 
Sohn; denn er fürchtete, der Miſſionär könnte ſeinem Knaben 
ſagen, welche Bitte er an ſeinen Vater ſtellen ſolle. Er dachte 
bei ſich: „Wenn der weiße Brahmane des Kreuzes ein Mann 
Gottes iſt, dann wird Gott ſein Gebet erhören und meinem 
Kinde eine Bitte eingeben, die mir und ihm zum Segen gereicht.“ 

Als nun eines Tages der Miſſionär wieder viel von den 
Merkwürdigkeiten Europa's erzählt und Arumugam mit ge— 
ſpannter Aufmerkſamkeit und leuchtenden Augen ſeinen Worten 
gelauſcht hatte, ſagte der Radſcha plötzlich zu ſeinem Sohn: 

„Mein Kind, morgen wollen wir ein Feſt feiern zu Ehren 
deiner Geneſung. Ich erlaube dir, eine Bitte an mich zu 
ſtellen, die dir am meiſten am Herzen liegt. Was es auch ſei, 
ich werde deine Bitte gewähren.“ Der Radſcha hoffte und 
erwartete, ſein Sohn werde ihn bitten, mit ihm nach dem 
Wunderlande Europa zu reiſen, von dem er nun ſo viel gehört 
hatte, und dieſe Bitte wäre dem Radſcha ſehr lieb geweſen; 
denn er ſelbſt wünſchte ſchon lange, das große und mächtige 
England und die übrigen Länder Europa's zu ſehen. 

Als Arumugam die Worte ſeines Vaters hörte, klatſchte 
er freudig in die Hände und rief: „O Vater, ich habe nur 
einen ſehnlichen Wunſch. Laß mich mit dieſem weißen Brah— 
manen gehen und bei ihm wohnen. Ich habe von deinen 
Dienern gehört, der Vater habe hier in Triſchinapalli ein großes 
Haus mit ſchönen Götterbildern und einen Garten, wo viele 
Knaben ſpielen und alle Künſte lernen, welche die Leute in 
Europa verſtehen. Ich möchte ſo gerne auch ein großer Ge— 
lehrter werden, wie die weißen Brahmanen!“ 

Bei dieſen Worten feines Kindes war der Radſcha ſehr 
betroffen; einen Augenblick ſchwieg er ſtill und betrachtete ernſt 
und nachdenklich ſeinen Sohn. Dieſer aber rief: „O Vater, 
du haſt mir verſprochen, mir jede Bitte zu gewähren. Ich 


bitte dich, thue es!“ 


„Wohlan,“ ſagte der Radſcha, „ich habe es dir verſprochen 
und werde, wenn du darauf beſtehſt, es halten. Aber — willſt 


du denn mich, deinen Vater, deine Mutter und Schweſtern 
verlaſſen? Denkſt du gar nicht daran, daß mich die Trennung 
von dir ſchwer betrüben wird?“ 


„O Vater,“ rief der Kleine, ſeinen Vater umarmend, „ich 
werde jede Woche zu dir kommen und dir erzählen, was ich 
gelernt habe, und dann wirſt du dich freuen!“ Der Radſcha 
drückte ſein Kind feſt an die Bruſt und ſagte gerührt: „Thue 
das, mein Sohn, und jetzt geh und theile deiner Mutter und 
deinen Schweſtern meinen Entſchluß mit.“ 

Mit einem Freudenſchrei hüpfte der Knabe aus dem Gemach. 
Der Radſcha aber wandte ſich an den Miſſionär und ſprach: 
„Weißer Mann, du ſiehſt, ich übergebe dir das Koſtbarſte, was 
ich auf Erden beſitze. Willſt du meinen Sohn vor allem Übel 
ſchützen und ihn alles Gute lehren?“ 

„Ich will es, mein edler Fürſt,“ ſprach der Prieſter. 

„Und willſt du mir auch verſprechen, ihn nicht zu drängen, 
daß er ein Chriſt werde?“ fuhr der Radſcha fort; „denn nur 
unter dieſer Bedingung kann ich dir meinen Sohn anvertrauen.“ 

„Mein Herr,“ erwiederte der Miſſionär, „dein Sohn wird 
in meinem Hauſe nur das lernen, was er ſelbſt lernen will. 
Wenn er aber verlangt, unſere Lehre und Gebräuche zu kennen, 
ſo kann ich ihm die Belehrung nicht verweigern und darf ihm 
auch die Thüre unſeres Tempels nicht verſchließen; denn unſer 
Gott iſt der Vater aller Menſchen.“ 

„Nun gut,“ ſprach der Radſcha, „dann magſt du ihn morgen 
holen und mit dir nehmen, um ihn in allen anderen Wiſſen— 
ſchaften und Künſten zu unterrichten; aber du mußt ihm er⸗ 
lauben, mich jede Woche zu beſuchen.“ 

„An jedem Tag und zu jeder Stunde, wann dein Sohn 
will, kann er zu dir zurückkehren,“ ſprach der Miſſionär. 

„Ich danke dir,“ ſagte der Radſcha und fügte hinzu: 
„Jetzt bin ich froh, daß er dieſe Bitte an mich geſtellt hat; 
denn eine Reiſe nach dem kalten Europa hätte ſeiner Geſund— 
heit ſchaden können.“ Der Miſſionär aber pries in ſeinem 
Herzen Gott, der dem Knaben dieſen Wunſch in's Herz gelegt 
hatte. Denn er ſah voraus, daß dieſe heidniſche Familie, welche 
durch die Heilung ihres Kindes ſchon eine Gnade empfangen 
hatte, nun durch dieſes Kind ſelbſt noch größeren Segen vom 
Himmel erhalten würde. 

Als Vater Franziskus, dieß war der Name des Miſſionärs, 


nach Hauſe kam, rief er all ſeine Zöglinge, groß und klein, 


zuſammen und ſagte ihnen: „Meine Kinder, ihr habt gut 
gebetet; rathet einmal, was morgen aus dem kleinen Arumugam 
wird.“ 

„Ein Chriſt, ein Chriſt!“ ſchrieen einige Schwarzköpfchen. 
„Nun das wäre etwas gar raſch,“ ſagte Vater Franziskus; 
„aber wenn ihr tüchtig betet, kann es mit der Zeit dazu kommen. 
Er wird von morgen an euer Mitſchüler und Kamerad.“ 

„Hurrah! hurrah!“ riefen Alle jubelnd durcheinander und 
ſprangen wie junge Rehe in die Höhe. Nachdem ſich der 
Aufruhr ein wenig gelegt hatte, fuhr Vater Franziskus fort: 
„Nun hört einmal aufmerkſam zu, Kinder. Wenn Arumugam 
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morgen in eure Mitte kommt, ſo müßt ihr ihn freundlich 
empfangen. Ihr müßt aber bedenken, daß er noch ein kleiner 
Heide iſt und vom Chriſtenthum nichts weiß. Wenn er nun 
ſeine heidniſchen Gebete ſpricht und abergläubiſche Gebräuche 
übt, dürft ihr ihn nicht verlachen oder verhöhnen. Er kann 
ja nichts dafür, daß er im Heidenthum geboren iſt, und euer 
Spott würde ihm weh thun und ihn vom Chriſtenthum ab— 
ſchrecken. Alſo was er auch thun mag, laßt ihn ruhig gewähren. 
Wenn er euch aber fragt, was die Bilder im Haus und in 
der Kapelle bedeuten, dann müßt ihr ihn recht gut belehren 
und ſeine Fragen nach dem Katechismus beantworten. Vor 
Allem aber müßt ihr durch Gebet und gutes Beiſpiel ihm 
von Gott die Gnade verdienen, daß er ſpäter ein Chriſt werde. 
Wollt ihr das thun?“ 


mal, das muß anders werden; der Heide muß ſobald als möglich 4 


einen anſtändigen Namen bekommen.“ 

„Ja, ja!“ riefen die Anderen. „Wie hat doch der geheilte 
Sohn des Königleins im Evangelium geheißen?“ 

„Das ſteht gar nicht im Evangelium,“ rief der Farbenreiber. 

„Ei freilich,“ meinte der Kleinſte, „Cornelius hat er geheißen.“ 

„Ach was!“ rief der Erſte wieder, „das iſt ja ein ganz 
anderer Hauptmann geweſen.“ 

„Nun, das iſt einerlei,“ meinte der Kleine, „der Arumu— 
mu⸗mu muß eben einen chriſtlichen Namen bekommen. Aber 
wie fangen wir das an?“ 

„Das iſt ſehr einfach,“ verſetzte der Maler, „wir taufen 
ihn; das iſt gar nicht ſchwer; wir haben es erſt neulich im 

Katechismus gehabt.“ 


„Ja, Vater, ja!“ riefen 
Alle einſtimmig. 

„Nun gut,“ ſchloß Vater 
Franziskus, „dann gehet jetzt 
hin und bereitet Alles recht 
ſchön zu ſeinem Empfang; er 
kommt in die mittlere Abthei— 
lung; denn er iſt zwölf 
Jahre alt.“ „Hurrah,“ rief 
der kleine Peter, ein munterer 
Knabe, aus deſſen braunem 
Geſichte ein Paar lebhafte 
Augen funkelten, „dann kommt 
er zu mir!“ Vater Franziskus 
hob lächelnd den Finger gegen 
den vorlauten kleinen Schwarz— 
kopf, und wie eine Schaar 
Spatzen flogen die Knaben 
nach allen Seiten auseinander. 
Die Einen eilten zu ihren 
Schreibpulten und Bücher: 
ſtändern, und brachten da 
Alles in Ordnung; denn ſie 0 
ſchämten ſich, daß der kleine 8 
Heide ihre Nachläſſigkeit gleich 
bemerken könnte. 
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„Ja, aber“ — ſagte der 
Farbenreiber, „wir dürfen 
ihn nicht taufen, ausgenom⸗ 
men in der Noth.“ 

„Oh!“ meinte der Maler, 
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„da braucht er nicht lange zu 
warten; der ſchwarze Peter 
dort bringt durch ſeine Streiche 
Jedermann in Noth.“ 

„Laß mich in Ruh, du 
gelbe Eule mit deinem krum— 
men Schnabel;“ brummte 
Peter, der eifrig in ſeinem 
Schreibpulte kramte. Er ſuchte 
nämlich alle ſeine Heiligen— 
bilder und Statuen der Mut⸗ 
ter Gottes, des hl. Joſeph, 
des hl. Petrus und des Schutz⸗ 
engels zuſammen und wollte 
das Schönſte daraus wählen, 
um es Arumugam zu ſchen⸗ 
ken. Aber leider hatten alle 
dieſe hl. Patrone des kleinen 
Wildfangs entweder eine Hand 
oder einen Fuß oder ein Stück 
vom Mantel verloren, ſo 
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in den Garten und SS a . >= 5 daß ihm die Wahl ſchwer 
pflückten Blumen und grüne p „ wurde. 
Zweige, um damit das in S men „Seht nur,“ rief Joſeph 
mer ihres neuen Kameraden s = = der Maler, indem er ſich mit 
zu ſchmücken. Die Dritten den Andern um Peters Kunft- 
endlich pappten und kleiſterten Parſi⸗Kinder. 


und malten eine herrliche In- 
ſchrift, die da lautete: „Willkommen Arumugam!“ 

Dieſer Name machte ihnen aber viel Kopfzerbrechen. „Pfui!“ 
rief ein kleiner gelber Hindu, indem er ſein gebogenes Näschen 
rümpfte, „was iſt das für ein abſcheulicher Name! Der lautet 
gerade ſo, als wenn alle mageren Kühe Pharao's zuſammen 
„Muh⸗muh⸗-muh' ſchrieen.“ 

„Nein,“ rief ein Anderer, „der Name iſt noch viel ſchlimmer; 
der iſt vom Teufel erfunden; denn Arumuganı ift ein heidniſcher 
Götze mit ſechs Geſichtern.“ 

„Schade, daß er nicht ſieben Geſichter hat,“ meinte ein 
Dritter; „dann wären es gerade die ſieben Todſünden.“ 

„Hört einmal,“ fing der Hauptmaler wieder an, indem er 
den Pinſel voll rother Farbe durch den Mund zog, „hört ein— 


ſelbſt ſeinen Schutzengel zum 


Martyrer gemacht!“ Alle lachten, und bald wäre es zu einem 
Handgemenge gekommen, wenn nicht Vater Franziskus in's 
Zimmer getreten wäre. Da kehrten die Herren Künſtler ſchnell 
zu ihrer Arbeit zurück; Peter aber wurde roth bis hinter die 


Ohren. Vater Franziskus bemerkte es, trat neben ihn und 
fragte leiſe: „Was thuſt du denn da, Peter?“ 


„Ach, Vater Franziskus,“ ſagte der Knabe beſchämt, indem 
er traurig auf ſeine zerbrochenen Heiligenbilder blickte; „ich 5 
habe mir vorgenommen, der befte Freund des Arumug — zu 
werden; da wollte ich ihm meine ſchönſte Heiligenſtatue ſchenken; 


aber ſie ſind alle zerbrochen.“ 


„Das iſt ſchön von dir, Peter,“ ſagte Vater Franziskus; 
„aber vorderhand darfſt du ihm noch keine chriſtlichen Bilder 
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ſchenken; denn er verſteht noch nicht, 
würde ſie als Götzenbilder anbeten. 
was du thun kannſt: 


was ſie bedeuten, und 
Aber ich will dir ſagen, 
hier dein ſchönes Weihwaſſerkeſſelchen 


hänge in ſeinem Zimmer auf; denn durch das Weihwaſſer 


iſt er geheilt worden, und du kannſt ihm ſagen, was es 
bedeutet.“ 

Wie ein Pfeil ſchoß Peter aus dem Zimmer und that, 
was ihn Vater Franziskus geheißen. Vater Franziskus aber 
folgte ihm, und in Arumugams neuem Zimmer nahm er ihn 
bei Seite und ſagte: „Peter, ich glaube, daß es dir damit Ernſt 
iſt, Arumugams beſter Freund zu werden. Wenn du aber 
mit ihm umgehen und ihm nützen willſt, mußt du ein ganz 
anderer Menſch werden. Du mußt mir verſprechen, deinen 
wilden, ſtörriſchen Charakter zu überwinden, mit deinen Kame— 
raden nicht mehr zu ſtreiten, 
ihnen keine Streiche mehr zu 
ſpielen und durch Gehorſam 
und Ruhe und Fleiß deinem 
neuen Freund gutes Beiſpiel 


hatte es Niemand bemerkt; denn eben ertönten drei laute Schläge 


der großen Hausglocke. Schnell brachten die Knaben ihre 
Geräthſchaften in Ordnung. Am nächſten Morgen legten die 
Zöglinge ihre beſten Kleider an. Denn an dieſem Tage war 
zu Ehren des neuen Ankömmlings ein Feſt, und er ſollte 
feierlich empfangen werden. 

Unterdeſſen wurde im Palaſt des Radſcha das Abſchiedsfeſt 
gefeiert. Alle Verwandten und Freunde waren zur Tafel geladen 
und kamen, um dem kleinen Arumugam zu ſeiner Geneſung 
Glück zu wünſchen und ihn zu beſchenken. Während der Mahl— 
zeit erklärte der Radſcha ſeinen Verwandten, daß Arumugam 
nun ein Student werde und in das Colleg der weißen Männer 
überſiedle, um dort zu ſtudieren und ein gelehrter und geſchickter 
Mann zu werden. Alle waren über dieſen Entſchluß ſehr ver— 
wundert, und Einige wollten 
den Radſcha warnen. Dieſer 
b aber ſchnitt alle Einreden mit 
8 den Worten ab: Brahma 
/ habe es jo gefügt und es ſei 


zu geben. Willſt du mir das 


beſchloſſene Sache. Arumu— 


verſprechen, um die Seele 


gam ſelbſt konnte den Augen: 


dieſes Heiden zu retten?“ — 
„Ja, Vater Franziskus, ich 
verſpreche es, und dießmal 
werd' ich's halten,“ ſagte 
Peter. Vater Franziskus machte 
das Kreuzeszeichen auf die 
Stirne des Knaben und be— 
tete innerlich, Gott möge durch 
den Seeleneifer, der auch in 
Kinderherzen oft ſo Großes 
wirkt, auch das wilde, aber 
edle Herz des Knaben zum 
Guten lenken. 

Als Peter jedoch zu ſei— 
nen Kameraden zurückkehrte 
und ihre ſpöttiſchen Blicke 
ſah, konnte er ſich doch nicht 
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blick kaum erwarten, wo er 
ſeine neue Laufbahn antreten 
ſollte. Als endlich ſein Vater 
ihm einen Wink gab, ſprang 
er vom Tiſche auf, umarmte 
ſtürmiſch ſeine Mutter und 
Geſchwiſter, rief ſeinen Ver— 
wandten einen herzlichen Dank 
und ein frohes Wiederſehen 
zu und verließ dann an der 
Hand ſeines Vaters den Saal. 
Der Radſcha führte feinen 
Sohn zuerſt vor den Haus— 
altar, wo ein Götzenbild Ra— 
vana's ſtand, mit 11 Köpfen 
fi Il und 20 Armen, von brennen- 
den Lampen umgeben. Vor 
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enthalten, ſich ein wenig zu 


rühmen. „Spottet nur immer 9 | 0 m 
zu!“ rief er ſtolz, „ich habe IN | nn || |] 
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doch das Beſte in Arumugams 
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| Zimmer gebracht.“ 


„Ei, laßt uns doch ſehen, was das iſt,“ riefen die Knaben 
und eilten hinüber. Da ſahen ſie das wunderſchöne Weih— 
waſſerkeſſelchen aus Elfenbein und einer glänzenden Perlmuſchel 
an der Wand hängen und waren beinahe neidiſch. Als ſie 
„O Peter, thu' nur nicht ſo groß; 
das hat dir Vater Franziskus gerathen, ſonſt wärſt du nicht 
auf den Gedanken gekommen.“ 

„Jawohl!“ rief Peter eifrig, „Vater Franziskus hat es 
mir gerathen, und alles, was Vater Franziskus mir in Zukunft 
ſagt, das thu' ich; denn ich werde von heut an ein anderer 
Menſch.“ 

Ganz verdutzt ſchauten ſich die Knaben an, während Peter 


ER mit der größten Entſchiedenheit feine Heiligenſtatuen in's Pult 


warf, jo daß fie die noch übrigen Hände verloren. Zum Glück 


Ravana mit 11 Köpfen und 20 Armen. 


7 dieſem verneigte er ſich und 

| nahm dann eine weiße Baum: 

| wollenſchnur von der Hand 

ILL des Götzenbildes, ſchlang fie 

889 über Arumugams rechte Schul⸗ 
ter über die Bruſt und knüpfte 
ſie unter deſſen linkem Arm, 
indem er ſprach: 

Mein Sohn, trage dieſe heilige Schnur Brahma's; ſie iſt 
ein Abzeichen deiner hohen Geburt aus Brahma's Mund und 
das Symbol deines Glaubens. Du kommſt jetzt in das Haus 
der Anbeter des Kreuzes. Lerne von ihnen jede nützliche Wiſſen— 
ſchaft; aber hüte dich vor ihren Religionslehren, und wenn ſie 
dich bewegen wollen, das Kreuz anzubeten, ſo thu' es nicht; 
denn es würde dir Unglück bringen.“ 

Arumugam verſtand von allem, was ſein Vater ihm ſagte, 
nichts; und er konnte gar nicht begreifen, warum er ſich vor 
dem Miſſionär, gegen den er das größte Vertrauen hegte, hüten 
ſolle. Er ſchwieg daher und ſchaute ſeinen Vater nur ganz 
erſtaunt an. Der Radſcha mochte aus feines Sohnes Augen 
leſen, daß er noch viel zu jung ſei, um ſeine Warnung zu 
verſtehen. Er lächelte und ſprach: „Nun, ſchau mich nur nicht 
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ſo verwundert und ängſtlich an. Ich meinte nur, du ſolleſt 
kein Chriſt werden. Alles Andere wird ſich finden.“ Nach 
dieſen Worten gingen beide die Treppe hinab und beſtiegen 
einen bereitſtehenden Elephanten, der ſie zu dem etwa eine 
Stunde entſernten Colleg bringen ſollte. Sie waren von einer 
Schaar Diener gefolgt, welche in zierlichen Käſten die Aus— 
ſtattung des jungen Prinzen trugen. Verwundert blickten die 
Einwohner von Tritſchinapalli dem Zuge des Fürſten nach, 
welcher ſich nach dem Hauſe der Miſſionäre hin bewegte. 

„Er kommt! er kommt!“ tönte es durch die Reihen der 
Zöglinge, welche in der Vorhalle des Collegs verſammelt waren, 
als der gewaltige Elephant vor dem Thor ſtillſtand und nieder— 
kniete, ſo daß der Radſcha und ſein Sohn bequem abſteigen 
konnten. 

Während Vater Franziskus den Radſcha empfing, wurde 


Arumugam von den Knaben umringt und von allen Seiten 
begrüßt. Dann wurden Vater und Sohn in den Garten ge— 
führt, wo unter einem ſchattigen und großen Zelt einige Sitze 
bereit ſtanden. Die Knaben begrüßten nun ihren neuen Kame— 
raden mit Muſik und Geſang, wobei Arumugam ſeinem Vater 
in's Ohr flüſterte: „Vater, ſage dem weißen Brahmanen, daß 
er mich auch Muſik lehrt.“ Darnach begannen die Knaben 
im Garten Ball zu ſpielen, und Arumugam tummelte ſich fröh⸗ 
lich lachend unter ihnen und war bald mit allen bekannt. Der 
Radſcha aber verließ nach einiger Zeit ganz befriedigt von dem, 
was er geſehen, das Haus, beſtieg ſeinen Elephanten und ahn : 
in ſeinen Palaſt zurück. 

Als am Abend dieſes Tages Arumugam, vom Spiel er- 
müdet, von Vater Franziskus in ſein Zimmer geführt wurde, 
rief er ſeelenvergnügt aus: „O Vater Franziskus, ich bin ſo 
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glücklich, fo glücklich! 
und wurde nachdenklich. 

„Nun, was haſt du denn? Sag es mir nur, wenn dich 
etwas beängſtigt,“ ſprach ermuthigend der Miſſionär. 

„Iſt es wahr,“ fragte Arumugam, „daß du mich zu einem 
Chriſten und Anbeter des Kreuzes machen willſt?“ 

„Wer hat dir denn das geſagt?“ fragte Vater Franziskus 
betroffen. 

„Mein Vater hat mich davor gewarnt,“ erwiederte Arumu— 
gam offen. 

„Mein Sohn,“ ſagte der Prieſter freundlich, „dein Vater 
hat dich hierher gebracht, damit du recht brav bleibeſt und etwas 


Aber —“ bei dieſem Wort ſtockte er 


Die Felſenveſte von Tritſchinapalli. 


Tüchtiges lerneſt. 


Dazu will ich dir helfen. Alles under 
wird ſich finden.“ 2 

„Das hat mein Vater auch geſagt,“ bemertte arunngen 
ganz kindlich. 

Nachdem Vater Franziskus den Knaben noch’ vor dem Ein 
ſchlafen geſegnet, verließ er ihn und ging in die Kapelle vor 
den Tabernakel und betete da noch lange: „O Jeſus, mein 
Erlöſer, mein Herr und mein Gott! Segne dieſen Knaben, 
ſeinen Vater und ſein ganzes Haus; ſegne alle Seelen dieſer 
Kinder, die Du mir anvertraut haſt, damit ſie Dich N 
und lieben und dereinſt gerettet werden.“ i 


(Fortſetzung folgt.) 


Die katholifhen Miſſionen. 


Beilage für die Jugend. 
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(Schickſale eines bekehrten indiſchen Prinzen, frei nach den Miſſionsberichten erzählt. — Fortſetzung.) 


3. Fünf Jahre unter den Chriſten. ; 


KO 
ai ls Arumugam am erſten Morgen im Colleg erwachte, rief 
SH er nach feiner Gewohnheit noch mit gefchlofjenen Augen 
* feinem Diener: „Sam! Bringe friſches Waſſer!“ Als 
Niemand antwortete, öffnete Arumugam verwundert die Augen 
und bemerkte, daß er ſich nicht mehr zu Hauſe im Palaſte ſeines 
Vaters, ſondern im Colleg befinde. Da lachte er hell auf, 
ſprang vom Lager, wuſch und kleidete ſich. Als er eben das 
Zimmer verlaſſen wollte, um Vater Franziskus aufzuſuchen, 
fiel ſein Blick auf das zierliche Weihwaſſerkeſſelchen an der 
Wand. Erſtaunt betrachtete er es von allen Seiten, konnte 
aber nicht begreifen, wozu es nützlich ſein ſollte. Denn auch 
zu Haus im Palaſte ſeines Vaters waren in manchen Gemächern 
große Silber- oder Marmorbecken an den Wänden angebracht, 
in welchen klares Waſſer ſprudelte, um die Luft zu kühlen oder 
ſich die Hände zu waſchen. Aber dieſe Perlmuſchel war ja ſo 
klein, daß man kaum den kleinen Finger darin baden konnte. 
Noch mehr zerbrach er ſich aber den Kopf, was das Bild be— 
deuten ſollte, das hinter der Muſchel befeſtigt und in halb er: 
habener Arbeit in Elfenbein geſchnitzt war. Es ſtellte einen 
Mann in prieſterlicher Kleidung dar, der ſich in einem großen 
Becken die Hände wuſch; hinter ihm erhob ſich das Säulen— 
portal und die Kuppel eines herrlichen Tempels. 

Während Arumugam noch das kleine Kunſtwerk betrachtete, 
öffnete ſich die Thüre und Vater Franziskus trat herein. Aru— 
mugam ſprang auf ihn zu und wünſchte ihm guten Morgen. 
Dann ſagte er: „Vater, wozu iſt das Waſſer in dieſer Mufchel 
und was bedeutet das Bild?“ 

„Mein Sohn,“ erwiederte der Miſſionär, „in dieſer Mufchel 
iſt geweihtes Waſſer, von dem du ſchon in deiner Krankheit 
erhalten haſt. Wir gebrauchen es täglich, um uns gegen die 
Nachſtellungen der Schlange zu ſchützen.“ 

Als Arumugam dies hörte, nahm er raſch die Muſchel von 
der Wand und trank ſie aus, ſo daß Vater Franziskus un⸗ 
willkürlich lachen mußte. „Warum lachſt du?“ fragte Aru— 
mugam erſtaunt. — „Weil wir,“ erwiederte der Prieſter, „dieß 
heilige Waſſer gewöhnlich nicht ſo gebrauchen; wir beſprengen 
uns nur damit und dieß genügt.“ — „Aber wer iſt der Mann 
von Elfenbein?“ fragte Arumugam weiter. — „Das ſoll dir 
der kleine Peter, einer deiner neuen Kameraden, erklären“, ver— 
ſetzte der Miſſionär; „denn dieſer hat dir das Weihwaſſer— 
becken geſchenkt; er ſoll dich auch überall im Hauſe herum— 
führen und dir Alles zeigen und erklären.“ — „Iſt das der 
wilde Peter, wie ihn die Knaben nennen?“ fragte Arumugam. 
— „Jawohl,“ verſetzte der Miſſionär; „kennſt du ihn bereits?“ 
— „O wir ſind geſtern ſchon gute Freunde geworden!“ rief Aru— 
mugam. — „Nun gut,“ ſchloß Vater Franziskus, „ſo komme 


jetzt zum Frühſtück, und nachher werde ich den Peter rufen.“ 


8 
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Nach dem Frühſtück führte der „wilde Peter“ ſeinen heid⸗ 
niſchen Kameraden im Hauſe umher und zeigte ihm die ver— 
ſchiedenen Schulzimmer, die Muſikzimmer und die Spiel- und 
Turnhalle. Arumugam war ganz Aug' und Ohr und ſtellte 
ſo viele Fragen an ſeinen Begleiter, daß dieſer kaum auf Alles 
antworten konnte. In einem Muſikzimmer tupfte Arumugam 
auf die Taſten eines Klaviers und zupfte an den Saiten einer 
Geige. Dann ſagte er: „Ich will auch Muſik lernen. Peter, 
kannſt du auch ſpielen?“ 

„Nein,“ erwiederte Peter beſchämt; „Vater Franziskus ſagt, 
ich tauge nicht dazu, weil ich alle Inſtrumente zerſchlage.“ 

Die beiden Knaben gingen nun eine Weile ſchweigend neben 
einander her und hinunter in den Garten. Am Ende des— 
ſelben, wo eine große Mutter-Gottes⸗Statue mit dem Jeſus⸗ 
kind inmitten blühender Lilien und Roſen ſtand, wies Peter 
darauf mit den Worten hin: „Sieh, das iſt die Mutter Gottes!“ 
— „O wie ſchön iſt fiel” ſagte Arumugam, „viel ſchöner 
als unſere Götzenbilder. Iſt das auch eine Göttin?“ — 
„Nein, nein,“ erwiederte Peter, „ſie iſt keine Göttin, aber die 
größte Heilige des Himmels und die Mutter Jeſu Chriſti, der 
Menſch geworden iſt, um uns zu erlöſen.“ 

„Sage mir,“ hub der kleine Heide wieder an, „was iſt das 
für eine häßliche Schlange, auf der dieſe heilige Frau ſteht? 
Liebt ſie denn die Schlangen?“ 

„O nein!“ rief Peter; „die Schlange iſt der Satan, der 
böſe Feind, der alle Menſchen zur Sünde verführen und ſie 
dadurch in das Feuer der Hölle ſtürzen will. Aber die Mutter 
Gottes hat der Schlange den Kopf zertreten, ſiehſt du, ſo daß 
ſie uns nicht ſchaden kann, wenn wir die Mutter Gottes um 
Hilfe bitten.“ 

„Das werde ich thun,“ ſagte Arumugam ſchnell; „aber 
wird ſie mir auch helfen, da ich ein Hindu und kein Chriſt 
bin?“ 

„Gewiß!“ rief Peter, „ſie hilft allen, die ſie anrufen.“ 

„Dann iſt ſie viel gütiger und mächtiger als Brahma,“ 
verſetzte Arumugam nachdenklich; „denn der hat keine Macht 
über den Schlangengeiſt und hilft auch nicht Allen. Aber da 
fällt mir ein,“ unterbrach ſich Arumugam plötzlich, „daß Vater 
Franziskus mir geſagt hat, du habeſt mir die ſchöne Muſchel 
mit heiligem Waſſer geſchenkt. Ich danke dir, Peter, und 
nun ſage mir, was bedeutet der Mann von Elfenbein mit der 
hohen Mütze?“ 

„Das iſt ein Prieſter der Juden. Weißt Du, die jüdiſche 
Religion war ein Vorbild des Chriſtenthums, und wie die 
jüdiſchen Prieſter ſich vor dem Opfer die Hände waſchen mußten, 
ſo reinigen wir vor dem Gebet und vor der Arbeit unſere 
Seele von ihren Flecken durch das Weihwaſſer. Du mußt nur 
ſagen: Im Namen des Vaters und des Sohnes und des hei— 
ligen Geiſtes; reinige mich, o Gott, durch das Blut deines 
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Sohnes von aller Sünde und bewahre mich vor allen Gefahren 
Leibes und der Seele.“ 

„Ei,“ rief Arumugam, „was machſt du denn dabei für 
Zeichen mit der Hand?“ 

„Das iſt das heilige Kreuzzeichen,“ ſagte Peter geheimniß— 
voll; „ſchau, das mußt du ſo machen.“ Dabei faßte er Aru— 
mugams Hand und fuhr ihm damit zur Stirne und Bruſt 
und zu den Schultern. „So, jetzt noch einmal,“ ſagte Peter. 
Aber da läutete die große Hausglocke und Peter rief: „Komm, 
jetzt geht's in die Schule.“ 

Eilig flogen die beiden Knaben dahin durch den Garten 
und die Treppen hinauf, wo Vater Franziskus ſie erwartete, 
um Arumugam ſeinen Platz in der Schule anzuweiſen. Der 
Miſſionär beſann ſich einen Augenblick, und dann ſetzte er den 

neuen Schüler neben den „wil— 
den Peter“. Dieſer wurde ganz 
roth vor Freude, und als nun 
Vater Franziskus das Kreuz 


mir noch neulich die Perlenſchnur am Halſe zerriß, weil ſie 


ſchöner war als die ſeinige. So etwas thun meine neuen 
Kameraden gar nicht; die ſind ſo zuvorkommend gegen mich. 
Aber Vater, — ich habe ganz vergeſſen, wie geht es dir und 
der Mutter und den Schweſtern? und wie geht's den jungen 
Elephanten? O Vater, ich bin ſo glücklich, ſo glücklich!“ 

Der Raͤdſcha lachte herzlich über den Redeſchwall ſeines 
Sohnes und rief: „Nun das muß ich geſtehen, lieber Junge, 
das Sprechen haſt du gelernt, ſo ſchnell, daß ich kaum zu 
Worte kommen kann.“ 

„O Vater,“ ſagte Arumugam, „wir lernen auch ſchweigen; 
alle Tage von 8—12 Uhr und von 2—4 Uhr und von 
5—7 Uhr.“ — „Und von Abends 8 Uhr bis Morgens 
8 Uhr,“ rief der Radſcha lachend dazwiſchen. 
| „Nein, Vater,“ ſagte Aru⸗ 
mugam mit ernſtem Kopf⸗ 
ſchütteln, „o nein, ſo ſpät dür⸗ 
fen wir nicht aufſtehen, ſonſt 


zeichen machte, um das Gebet 
vor dem Unterrichte zu ſprechen, 
ſtieß Peter ſeinen Nachbar an 
und flüſterte ihm zu: „Aru⸗ 
mugam — mache nur Alles ſo 
wie ich.“ Da ſchaute Aru⸗ 
mugam auf ſeinen Freund und 
faltete dann auch wie er die 
Hände vor der Bruſt. Auch 
das Kreuzzeichen machte er, 
aber in der Verwirrung halb 
mit der rechten, halb mit der 
linken Hand. Die Knaben in 
den hinteren Bänken flüſterten 
ganz vergnügt: „Er macht 
ſchon das Kreuz; der wird 
ſicher ein Chriſt.“ — „Ja, 
aber er macht's mit zwei Hän⸗ 
den, das gilt nicht,“ meinte 
ein Kleiner. — „Ach, was 
weißt denn du?“ brummten 


bekommen wir kein Frühſtück 
mehr. Morgenſtund', ſo ſagt 
immer Vater Franziskus, hat 
Gold und Perlen im Mund.“ 
„Nun, das freut mich,“ 
ſagte der Radſcha; „aber nun 
erzähle mir, was haſt du denn 
ſonſt noch gelernt?“ 
„Zweimal zwei iſt vier, 
dreimal drei iſt neun, viermal 
vier iſt ſechzehn, fünfmal fünf 
iſt fünfundzwanzig, ſechsmal 
ſechs iſt ſechsunddreißig —“ 


und indem er alle zehn Finger 
hinausſtreckte, ſchloß er: „Zehn⸗ 
mal zehn iſt hundert.“ 

„Potz Tauſend, Junge,“ 
rief der Radſcha, „du weißt 
faſt ſchon mehr als ich.“ 

„Und mehr als mein 


ein paar Andere, ſo daß Vater 


dummer Vetter Dobra,“ er⸗ 


Franziskus durch einen Blick 

Ruhe gebieten mußte. 
Während des Unterrichts 

aus der bibliſchen Geſchichte 


0 


hörte Arumugam mit ſo ge— 
ſpannter Aufmerkſamkeit und 
geſpitzten Ohren zu, wie ein 
Häschen, das raſcheln hört, 
herzlich freute. 

Für Arumugam verging die erſte Woche unter Arbeit, Spiel 
und Gebet ſo ſchnell und fröhlich wie ein Feſttag, und als am 
letzten Tag der Radſcha ſelbſt auf ſeinem Elephanten wieder 
vor das Colleg kam, um ſeinen Sohn für einige Stunden zu 
holen, da ſtürzte Arumugam ſeinem Vater jubelnd in die Arme 
und rief: 

„O Vater, ich bin ſo glücklich, ſo glücklich! Ich danke 
dir, daß du mich zu Vater Franziskus in's Colleg gethan 
haſt. Denke dir, ich habe ſchon zwölf gute Freunde und noch 
mehr; oder eigentlich Alle find meine guten Freunde. Ich habe 
ſie auch Alle viel lieber als meinen dummen Vetter Dobra, der 


ſo daß Vater Franziskus ſich 


Indiſche Götzenbilder (Ganeſa, Siwa und Parvati). 


gänzte Arumugam mit einem 
kleinen Naſenrümpfer. „Ich 
kann auch etwas Engliſch: My 
father is good, my mother 
is good and my sisters are 
good and I am also very 
good.“ Der Radſcha lachte; 
dann fragte er plötzlich etwas ernſter: „Nun ſag' mir, Aru⸗ 


mugam, haben ſie dich auch ſchon etwas vom Chriſtenthum 


gelehrt, oder haben ſie dich in ihren Gottesdienſt geführt?“ 
„O nein, Vater,“ rief Arumugam geheimnißvoll, „da darf 

Niemand hinein, als nur die Chriſten. Aber ich habe an der 

Thüre gehorcht; o Vater, die Zöglinge ſingen ſo ſchön, ſo ſchön, 


aber ich habe nichts davon verſtanden. Und dann beten ſie alle 


laut mit einander. Denk' dir, Vater, wie ſonderbar! die 
Chriſten beten, daß das Himmelreich auf die Erde komme, und 


dann beten ſie um's tägliche Brod; aber um die anderen Speiſen, 3 
die viel beſſer find als Brod, beten fie gar nicht. Das iſt doch 
dumm, nicht wahr?“ Der Radſcha lachte wieder, bis ihm die 


Thränen in den Augen ſtanden. 


rief Arumugam immer eifriger, 
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Arumugam aber fuhr ganz geheimnißvoll fort: „Vater, 
denke dir, ich habe gemerkt, dieſe Chriſten haben viele Schulden; 
ich glaube faſt ſo viele Schulden als der Radſcha von Baroda, 
von dem du neulich geſagt haſt, er habe mehr Schulden als 
Haare auf dem Kopf.“ „Oho!“ rief der Radſcha erſtaunt, 
„wie haſt du denn das hren — „Ja, weißt du,“ ſagte 
Arumugam, „die Chriſten beten immer: „Vergib uns unfere 
Schulden, wie auch wir vergeben unſern Schuldnern'; ich glaube, 
ſie bitten ihren Gott, er möge ihre vielen Schulden bezahlen.“ 

Der Radſcha Hei: „Knabe, hör' auf, ſonſt ſterbe ich vor 
Lachen.“ 

„Nein, Vater, ſagte Arumugam, „du brauchſt nicht zu 
lachen; es iſt gewiß ſo. O, ich habe noch etwas gemerkt; das 
ſage ich aber Niemand.“ 


„Ei, deinem Vater kannſt du es ſchon ſagen.“ 

„Aber du darfſt es Niemand verrathen,“ ſagte Arumugam 
mit aufgehobenem Zeigefinger. 

„Nein, gewiß nicht,“ verſprach der Radſcha; „was iſt es 
denn?“ 

„Ich habe gemerkt, die Chriſten haben alle eine ſehr böſe 
und gefährliche Krankheit.“ 

„Was?“ rief der Radſcha erſchrocken; „iſt im Colleg eine 
anſteckende Krankheit?“ 

„Nein,“ ſagte Arumugam, „nicht bloß im Colleg; Vater 
Franziskus hat neulich gepredigt, und da habe ich gerade an 
der Thüre gehorcht, als er rief, ſie hätten alle eine gefährliche 
Krankheit; ich glaube, ſie nennen es die Erbſünde. Aber Vater, 
warum lachſt du denn ſchon wieder?“ rief Arumugam faſt 
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ungeduldig; „lache doch nicht ſo; ich verſichere dich, es iſt, wie 
ich dir ſage; ſie haben alle die Erbſünde; ſie ſagen es ſelbſt, 
und deßhalb, glaube ich, impfen ſie die kleinen Kinder.“ 

Als der Radſcha ſich noch immer vor Lachen ſchüttelte, 
ward Arumugam ganz beleidigt und beſchämt, weil er merkte, 
daß er etwas Dummes geſagt habe. Noch mehr aber ſchämte 


er ſich, als ſein Vater zu Hauſe den anweſenden Verwandten 


alles wiedererzählte, was Arumugam bemerkt habe, ſo daß dieſer 
ſchrecklich ausgelacht wurde. Dem armen Arumugam wurde 
dadurch die ganze Freude des Wiederſehens verdorben, und er 
nahm ſich feſt vor, zu Hauſe gar nichts mehr vom Colleg zu 
erzählen. Sein Vater aber war ganz beruhigt; denn er dachte, 


Bi wenn fein Sohn fo dummes Zeug von den Chriſten glaube, 


dann ſei keine Gefahr, daß er einmal Chriſt werde, und er 
ſelbſt hütete ſich wohl, ihn auf ſeinen Irrthum aufmerkſam zu 
machen. Gott aber hatte dieß zugelaſſen, damit Arumugam 
vorſichtiger werde in der Mittheilung ſeiner Kenntniß vom 
Chriſtenthum. Denn als er ſpäter die Wahrheit und Schön— 
heit der chriſtlichen Lehre erkannte und ihre Gebote übte, ſprach 
er zu Hauſe doch nie davon, und wenn er auch gefragt wurde, 
wich er aus, um nicht verlacht zu werden. Dieſer erſte Beſuch 
zu Hauſe hatte aber auch die andere gute Folge, daß Arumugam 
noch viel lieber zu Vater Franziskus und zu ſeinen Kameraden 
in's Colleg zurückkehrte, wo Niemand ihn auslachte. Hier lebte 
er glücklich und zufrieden, lernte fleißig und mit großem Erfolg 
und war von Allen geachtet und geliebt. Als er ſogar am 
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Ende des Jahres bei der Preisvertheilung den erſten Preis 
erhielt, war der Radſcha ganz ſtolz auf ſeinen Sohn und feſt 
entſchloſſen, ihn im Colleg zu laſſen, bis er ſeine Studien 
vollendet hätte. i 

Wir müſſen nun über einen Zeitraum von fünf Jahren 
hinweggehen. Während dieſer Zeit war Arumugam zu einem 
kräftigen Jüngling erblüht und hatte ſo große Fortſchritte in 
allen Wiſſenſchaften gemacht, daß ſelbſt der engliſche Gouverneur 
dem Radſcha Glück wünſchte zu der vortrefflichen Erziehung 
ſeines Sohnes, und verſprach, ihm nach beſtandenem Examen 
einen hohen Poſten in der Regierung Indiens zu geben. Aber 
Arumugam war noch etwas Beſſeres geworden, als bloß ein 
wohlunterrichteter Student: er war ebenſo ausgezeichnet brav 
und tugendhaft geworden. 


Eines Tages ſah Arumugam den Sohn des armen Waſſer⸗ 
trägers, der das Colleg mit Waſſer verſorgte, vor dem Thore 
ſtehen. Der Knabe hatte nur ein elendes Tuch um die Lenden 
geſchlungen und ftapd mit unbedecktem Kopf in der glühenden 
Sonne. Da lief Arumugam in ſein Zimmer, holte von ſeinen 
eigenen Kleidern und einen Strohhut, und warf dieß dem Knaben 
durch's Fenſter vor die Füße. Dieſer blickte auf und dankte 
ſeinem Wohlthäter. Allein der Vater des Knaben ließ es ſich 
nicht nehmen und ging auch zu Vater Franziskus, um zu danken. 
Vater Franziskus errieth ſogleich, wer das gethan, und ſagte 
zu dem armen Waſſerträger, einem chriſtlichen Paria der un— 
terſten und verachtetſten Kaſte: „Guter Mann, das ſchenkt Euch 
der Sohn des Radſcha; betet für ihn, denn er iſt noch ein Heide.“ 

So übte Arumugam treu⸗ 


Dieß verdankte er der Gnade, 


lich jede Vorſchrift des Evan⸗ 


geliums, und nur Eines 


die vom erſten Tage ſeines 


Eintritts in's Colleg an in 


ſchien ihn bisweilen traurig 


zu ſtimmen: daß er nämlich 


ſeiner Seele wirkte. Gar 


bald ahnte er, daß die chriſt— 


nicht mit den Anderen die 


liche Religion die wahre ſein 
müſſe. Einmal bat er den 
Vater Franziskus um Er⸗ 
laubniß, dem katholiſchen 
Gottesdienſt in der Kapelle 
beiwohnen zu dürfen. Vater 
Franziskus antwortete ihm: 

„Mein Sohn, ich kann 
dich nicht hindern, wenn du 
es thun willſt; frage deinen 
Vater.“ Aber Arumugam 
hütete ſich wohl, dieß Letztere 
zu thun, ſondern ging auf 
eigene Fauſt zur heiligen 
Meſſe und Predigt; denn er 
wußte wohl, daß ſein Vater 


Sacramente empfangen konn— 


te. Als er ſiebenzehn Jahre 
alt war, kam er eines Tages 


zu Vater Franziskus und 
fragte ihn: „Vater, was muß 
ich thun, um getauft zu 
werden?“ 

Vater Franziskus war 
tief bewegt; denn er fühlte, 
daß die entſcheidende Stunde 
für den edlen Knaben ge= 
kommen ſei; mit Thränen 
in den Augen ſagte er: 
„Mein Sohn, wenn du 
Chriſto angehören und ge⸗ 


tauft werden willſt, mußt du 


ihn augenblicklich aus dem 


es Deinem Vater ſagen und 


Colleg wegnehmen würde, 


dann —“ hier ſtockte Vater 


und dieß fürchtete er mehr 
als alles Andere. So lange 
er noch jünger war, ließ er 
ſich von ſeinem Freund Peter 
die Lehren des Chriſtenthums 
erklären; als er älter und 
einſichtsvoller wurde, nahm 


Franziskus; Arumugam aber 
verſtand ihn und fügte ſelbſt 
bei: „Und dann — Alles 


verlieren.“ 
Nach dieſen Worten ging 


Kapelle, wo er lange vor 


er katholiſche Lehrbücher aus 
der Bibliothek und unter⸗ 
richtete ſich ſelbſt. 

Vater Franziskus wunderte ſich oft, wie mächtig die Gnade 
in dem Herzen dieſes noch ungetauften, aber unſchuldigen Heiden⸗ 
knaben wirkte; denn Arumugam war ein Muſter von kind— 
licher Reinheit, Demuth, Folgſamkeit, und namentlich zeichnete 
er ſich aus durch eine große Liebe zu den Armen. So oft er 
einen armen Bettler auf der Straße erblickte, lief er zu Vater 
Franziskus und bat um Erlaubniß, demſelben ein Almoſen 
geben zu dürfen. Alles, was er beſaß, wollte er herſchenken, 
ſo daß Vater Franziskus es ihm manchmal verbieten und ſeiner 
Wohlthätigkeit Schranken ſetzen mußte. 


Waſſerverkäufer in Indien. 


dem Tabernakel kniete und 
betete. Vater Franziskus 
aber ſprach traurig zu ſich 


ſelbſt: „Armer Jüngling! Ein armer Bettelknabe könnte ruhig 
getauft werden, und Niemand würde es hindern. Du, der Sohn 


des Radſcha, mußt dir die Taufe und das Glück und die Freiheit 
des Glaubens theuer erkaufen.“ So war es. Wenn Arumugam 

ein Chriſt wurde, dann wurde er aus ſeiner Familie und 
ſeiner Kaſte ausgeſtoßen, verlor ſein Vermögen und Alles, was 
das Herz eines Jünglings feſſeln kann. Es war ein ſchwerer 
Kampf und mehrere Tage war Arumugam ſehr ſtill und in ſich > 
gekehrt. Da trat ein Ereigniß ein, welches durch die gnädige 
Fügung Gottes über ſein Schickſal entſchied. (Fortſ. folgt.) 


Arumugam hinaus in die 


Die katholiſchen Miſſionen. 
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(Schickſale eines bekehrten indiſchen Prinzen, frei nach den Miſſionsberichten erzählt. — Fortſetzung.) 


Si), 4. Ein gutes Werk und feine Folgen. 


N rumugam follte nun bald das chriſtliche Colleg verlaſſen; 
175 da lud ihn eines Tages der Muſiklehrer, ein frommer 

Yi Engländer Namens Winfried, ein, mit ihm einen 
Krankenbeſuch zu machen. Herr Winfried hatte nämlich einen 
Vincenz⸗Verein zur Unterſtützung der Armen geſtiftet; er kannte 
die Geſinnung des jungen Prinzen, und es kam ihm der Gedanke, 
Werke der Nächſtenliebe könnten Arumugam am eheſten die große 
Gnade der Bekehrung verdienen. So fragte er den Knaben: 

„Gehſt du mit mir zu einem Kranken?“ 

„Wer iſt der Kranke?“ 

„Es iſt ein armer Paria,“ entgegnete der Muſiklehrer, wohl 
wiſſend, daß es dem Sohne eines Radſcha nach heidniſchem 
Vorurtheile nicht erlaubt war, mit der verachteten Menſchen— 


A 


klaſſe der Parias zu verkehren. 


„Ein Paria!“ rief denn auch Arumugam erſchrocken. „Weißt 
du, daß ich verloren bin, wenn einer meiner Verwandten oder 
mein Vater das erfährt?“ 

„Was ihr einem meiner geringſten Brüder gethan habt, 
das habt ihr mir gethan,“ ſprach der Muſiklehrer. Arumugam 
ſtand mit geſenkten Augen in Gedanken verloren, als ein 
armes Mütterchen vorbeihumpelte und ihn um Jeſu Chriſti 
willen um ein Almoſen bat. Arumugam gab es ihr. Da 
ſagte das alte Mütterchen: „Gott ſegne Euch, junger Herr, 
und alle Eure Wege.“ Als Arumugam dieß hörte, ſprach er 
feſt zu Herrn Winfried: „Ich gehe mit dir. Dieſer Weg iſt 
nun geſegnet.“ 

Schweigend gingen die Beiden nun einer Vorſtadt zu. Plötz⸗ 
lich ſtand der Muſiker vor einer elenden, halbzerfallenen Hütte 
ſtill und ſagte: „Hier wohnt der ärmſte Mann, den ich kenne.“ 
Arumugam trat raſch ein und erkannte auf den erſten Blick 
den Waſſerträger des Collegs und ſeinen Sohn. Aber auch 
dieſe erkannten ihren früheren Wohlthäter ſogleich, und der 
Waſſerträger rief voll Staunen: 

„Wie! Der Sohn des Radſcha kommt zu mir armem Mann! 
Gott ſegne dieſe Eure That, mein edler junger Fürſt!“ 

„Ach Herr,“ rief die Frau, die ſchwer krank auf einer 
Strohmatte am Boden lag, „Ihr ſeid der Sohn des Radſcha? 
Seid Ihr denn Chriſt geworden?“ 

„Nein, gute Frau,“ erwiederte Arumugam erröthend, „ich 
bin noch kein Chriſt; aber ich möchte es werden.“ Nun tröftete 
Arumugam die guten armen Leute und ſprach ihnen Muth 
ein; er ſprach auch freundlich mit den kleinen Kindern, die, 


nur mit einem ſchlechten Tuch nothdürftig bekleidet, ſich ſcheu 


in die Ecke drängten, während der ältere Knabe, den Arumu— 
gam früher beſchenkt hatte, mit freudeſtrahlenden Augen auf 
ihn ſchaute. Beim Abſchied zog Arumugam ſeine Börſe heraus 
und gab ſie der kranken Frau, indem er ſprach: „Betet mit 


Euren Kindern für mich um die Gnade und Kraft, daß ich 
Alles verlaſſe, um Chriſt zu werden.“ 

„Ach ja, Herr,“ rief die arme Frau, „ich weiß wohl, für 
Euch iſt es ſchwerer als für uns; Ihr müßt Alles opfern. 
Aber ich will, ſo lang ich lebe, für Euch beten, daß Gott Euch 
ſchon hier auf Erden glücklich mache und Euch das hundertfach 
erſetze, was Ihr um ſeinetwillen verlaſſet.“ 

Arumugam gab noch allen die Hand zum Abſchied und 
verſprach, wieder zu kommen. Dann trat er von dem Muſiker 
gefolgt aus der Hütte. 

Kaum hatte er aber den Fuß auf die Straße geſetzt, als 
ſich ein Ruf des Schreckens und der Überraſchung ſeinen Lippen 
entrang. Denn vor ſich ſah er ſeinen Vater, den Radſcha, der 
auf einem Elephanten, von einer Schaar Diener begleitet, 
gerade an der Hütte vorüber zur Jagd auszog. Der Muſiker, 
welcher unter der Thüre der Hütte ſtand, hatte gerade noch 
Zeit, ſich zu verbergen, als die Donnerſtimme des Radſcha er: 
ſcholl: „Arumugam — biſt du es? Wie kommſt du hierher 
in das Hundeloch eines Paria?“ 

Als Arumugam bleich und zitternd ſchwieg, ſchrie der 
Radſcha: „Ich ahne, wie es ſteht. Komm herauf zu mir.“ 
Arumugam mußte nun den Elephanten ſeines Vaters beſteigen, 
und während der Zug auf Befehl des Radſcha wieder umkehrte 
und den Rückweg zum Palaſt einſchlug, donnerte der Fürſt 
ſeinen Sohn an: „Was haſt du hier gethan?“ 

„Ich habe einem Armen Almoſen gebracht,“ erwiederte 
Arumugam. 

„Biſt du ein Chriſtenhund geworden?“ ſchrie der Radſcha. 
Einen Augenblick zögerte Arumugam mit der Antwort; dann, 
ſagte er: „Nein, noch nicht.“ 

„Aha, ich ſehe, wie es ſteht, und Brahma hat mich zur 
guten Stunde hier vorbeigeführt, um dein Unglück zu verhüten. 
Weiß Vater Franziskus, den Brahma ſtrafen möge, daß du 
bei den Parias herumläufſt?“ 

„Nein!“ erwiederte Arumugam feſt; „ich bin heimlich ge— 
gangen.“ 

„Das iſt ſein Glück,“ ſchrie der Radſcha, „denn ſonſt hätte 
ich ihm bei Wiſchnu und Siwa ſein Colleg an allen vier Ecken 
anzünden laſſen.“ — „Vater!“ ſagte Arumugam mit einem flehen— 
den Blick. „So!“ ſchrie der Radſcha, „alſo am Wohl und 
Weh dieſes Chriſtenpacks iſt dir mehr gelegen, als am Glück 
deines Vaters? das will ich mir merken.“ Nach dieſen Worten 
ſchwieg der Radſcha erbittert ſtill, und auch Arumugam ſchwieg. 
Er betete innerlich: „Herr, dein Wille geſchehe; du haſt es ſo 
gefügt und durch ein gutes Werk zu deiner Ehre bin ich in 
dieſe Noth gekommen. Ich will ruhig annehmen, was du 
mir ſchickſt.“ 

Unterdeſſen war der Zug zum großen Staunen der zurück— 
gebliebenen Dienerſchaft am Palaſte angelangt. Der Radſcha 
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war außer ſich vor Wuth; er nahm ſeine Büchſe und ſchoß 
ſeinen beſten engliſchen Jagdhund nieder und ſchrie ſeinem 
Sohne zu: „So wie dieſen Hund ſchieß ich dich nieder, wenn 
du das ausführſt, was du vorhaſt.“ Dann ſtieg er wüthend 
die Treppe hinauf und befahl Arumugam, ihm zu folgen. Oben 
ſchloß er ihn in ein Zimmer ein. Erſt am Abende, nachdem 
er etwas ruhiger geworden war, ſuchte der Radſcha ſeinen 
Sohn wieder auf 
und gab ſich Mühe, 
mit Güte zum 
Ziele zu kommen. 
Arumugam hatte 
ſtundenlang auf 
den Knieen gelegen 
und gebetet vor 
Angſt, ſein Vater 
möchte ſich im 
Zorne zu einer 
blutigen That hin⸗ 
reißen laſſen. Als 
er nun den Vater 
eintreten ſah, hob 
er flehend ſeine 
Hände zu ihm auf. 
Aber ganz gegen 
Erwarten hatte der 
Radſcha jetzt kein 
böſes Wort; ja er 
umarmte Arumu⸗ 
gam und ſprach: 
„Ich habe dich 
von Herzen lieb 
und gerade deß— 
halb kam ich heute 
Morgen ſo außer 
Faſſung; denn ich 
fürchtete, deine 
thörichte That 
könnte dein Lebens⸗ 
glück vernichten. 
Arumugam, Her: 
zensjunge, weine 
nicht; fürchte nicht. 
Aber jetzt thue mir 
den Gefallen und 
ſei geſcheidt und 
mach mir keine ſo 
dummen Streiche 
mehr, wie heute 


würden ſie augenblicklich deine Ausſtoßung aus der Familien⸗ 
Kaſte betreiben, um dich zu beerben; und dann biſt du ein 
Bettler, und ich ein unglücklicher Mann.“ 5 

„Vater,“ erwiederte Arumugam, „ich muß Alles verlaſſen 
um der Wahrheit zu folgen, die ich erkannt habe.“ 

„Ba, ba, ba! Unſinn, ſag ich dir,“ rief der Radſcha un: 
geduldig; „jede Religion und jeder Gott hat auf den erſten 
Anblick ein ſchönes 
Geſicht; wenn man 
aber näher zu⸗ 
ſchaut, ſind es 

lauter Teufels⸗ 
fratzen.“ 

„Nein, Vater,“ 
erwiederte Arumu⸗ 
gam hoch aufges 
richtet und mit 
feurigem Auge; 
„Jeſus Chriſtus 
iſt wahrer Gott 
und fein Evange⸗ 
lium die einzig 
wahre Religion; 
ich glaube es, ich 


es in meinem Her⸗ 
zen.“ 

„Woher weißt 
du das?“ fragte 
der Radſcha er⸗ 
bleichend. 

„Ich weiß es, 
weil ich fünf Jahre 
lang die Lehre 
Chriſti ſtudirt und 
geprüft und fünf 
Jahre lang um die 
Erkenntniß gebetet 
habe.“ 

Bei dieſen 
Worten ſtarrte der 
Radſcha ſeinen 
Sohn voll 
Schrecken an und 
ſtürzte rathlos aus 
dem Zimmer. 2 

DerFürftwuß 
te ſich nicht mehr 
zu helfen. Er hatte 


Morgen.“ 


aber einen vor⸗ 


„Vater,“ ſagte 
Arumugam ruhig, 
aber feſt, „das war 
kein übereilter Streich; ich hab's aus Überzeugung gethan; denn 
ich glaube feſt an Jeſus Chriſtus, und ich muß ein Chriſt 
werden.“ 

„Unſinn, Junge!“ ſagte der Radſcha; „das iſt Wahnſinn 
und Tollheit; ich bitte dich bei allen Göttern, ſag das Nie— 
mand als mir; denn wenn deine Vettern, dieſe hungrigen 
Schmarotzer und Bettel-Radſchputs (Prinzen), das erführen, 


Mannar, der Oberhofmeiſter des Radſcha, ein vornehmer Hindu. 


und hätteſt du nur damals meinen Rath befolgt! 


nehmen Hindu 
Namens Mannar 
als Oberhofmeiſter 
in ſeinem Dienſte, einen klugen und erfahrenen Mann; dieſen 
entbot er zu ſich und ſchilderte ihm die traurige Lage, welche 
der Entſchluß ſeines Sohnes zur Folge haben mußte. „Fürſt,“ 
ſagte dieſer, indem er ſich tief verbeugte, „wohl ahnte ich dieſes 
Ende, als du deinen Sohn dem Chriſtenprieſter anvertrauteſt, 
Jetzt bitte 
ich dich, gehe nicht gewaltſam zu Werke. Die Zeit ändert 


weiß es, ich fühle 
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leichter einen Entſchluß, namentlich bei jungen Leuten, als offener 
Widerſtand. Sende Arumugam fort von hier, daß er mit den 
Chriſten nicht mehr verkehren kann; ſende ihn z. B. nach der 
Inſel Ceylon in die Bonzenſchule des berühmten Suami 
Vidiadyſcha; der Aufenthalt bei ihm wird deinen Sohn auch 
von der Verunreinigung befreien, welche er ſich heute in der 


Hütte des Paria zuzog.“ 


„Du biſt weiſe, 
o Mannar, und 
dein Rath iſt gut,“ 
rief der 
aus. „Aber wer 
ſoll meinen Kna— 
ben nach Ceylon 
bringen?“ 

„überlaſſe es 
meinem Unterver⸗ 
walter Knagor; er 
iſt zwar nur aus 

niedriger Kaſte, 
aber klug und dir 
ergeben.“ 

„Gut,“ ſagte 
der Radſcha, „und 
ich ſelbſt will ihn 
bis an's Meer be— 
gleiten.“ 

Um Mitternacht 
wurde Arumugam 
von ſeinem Vater 
geweckt. Erſchrocken 
und halb ſchlaf— 
trunken blickte er 
um ſich, während 
der Radſcha zu ihm 

ſagte: „Mein 
Sohn, ſtehe auf 
unnd kleide dich raſch 
an; denn wir müſ⸗ 
ſen ſogleich verrei— 
ſen.“ Als Arumu⸗ 
gam ſeinen Vater 
mit einem fragen: 
den und vorwurfs⸗ 
vollen Blick an⸗ 
ſchaute, fuhr dieſer 
fort: „Ich bitte 
dich, weigere dich 
nnicht, mir zu fol⸗ 
gen. Wir gehen 
miteinander zu ei⸗ 
nem Kloſter der 
Brahmanen. Dort 
magſt du die Reli⸗ 
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gion deiner Väter erſt beſſer kennen lernen, ehe du unwiſſend einer 
neuen dich zuwendeſt. Ich muß dich fortbringen, bis der Lärm 
der heutigen Geſchichte ein wenig verſaust iſt. Wenn du nach 
zwei Jahren ernſter Prüfung in der Schule des weiſen Suami 
Vidiadyſcha noch auf deinem Vorſatze beſtehſt, ſo magſt du hin— 
gehen, wohin du willſt, und thun, was dir gut ſcheint.“ Dieſe 


Knagor, ein Diener des Radſcha, ein Hindu aus niedriger Kaſte. 


kalten und ruhigen Worte ſeines Vaters ſchnitten Arumugam 
in's Herz; aber er blieb feſt und folgte dem Vater die einſame 
Am Fuß derſelben beſtieg der Radſcha den 
bereitſtehenden Elephanten, Arumugam wurde von dem Ober— 
hofmeiſter hinaufgehoben, der Unterverwalter ſchwang ſich auf 
den Sitz des Treibers, und fort ging es durch die ſtille dunkle 
Wohin? Arumugam wußte es nicht. 


Er blickte zum 
dunkeln Nachthim— 
mel auf und betete: 
„O liebe Mutter 
Gottes, laß mir 
einen freundlichen 
Stern erſcheinen 
auf dieſem dunkeln 
und traurigen 
Weg.“ 

Während dieſer 
Vorgänge war die 
Kunde von Aru— 
mugams unglück— 
lichem Zuſammen⸗ 
treffen mit ſeinem 
Vater durch Herrn 
Winfried zu den 
Ohren des Vaters 
Franziskus ge— 
langt. Dieſer fal⸗ 
tete die Hände und 


blickte auf ſein Cru⸗ 
cifir, indem er 
ſagte: „Armer 


Junge! es mußte 
ſo kommen; ich ſah 
es längſt voraus.“ 

„Aber Vater 
Franziskus!“ rief 
Herr Winfried, 
„wie können Sie 
nur ſo ruhig dabei 
bleiben? Wir müſ⸗ 
ſen ſogleich Alles 
aufbieten, um Aru— 
mugam aus den 
Händen ſeiner 
heidniſchen Ver⸗ 
wandten zu be⸗ 
freien.“ 

„Nichts da!“ 
ſagte Vater Fran⸗ 
ziskus entſchieden; 
„dieſen Kampf muß 
und wird er mit 
Gottes Hilfe allein 
durchfechten. Un⸗ 


ſere Einmiſchung würde ſeine Lage nur verſchlimmern. Übrigens 
hat er nichts zu befürchten, ſo lange er in den Händen ſeines 
Vaters iſt. Aber wir müſſen für Arumugam beten, und viel 
beten; das bedarf er jetzt am allermeiſten.“ 

Als Herr Winfried ſpät am Abende von P. Franziskus“ 
fort ging, traf er den armen Paria, den er mit Arumugam 
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beſucht hatte. Der Waſſerträger winkte ihm und ſagte: „Herr, 
der edle Prinz, Euer Freund, wird heute Nacht entführt. Mein 
Thomas, der Knabe, den Ihr kennt, hat täglich das Waſſer in 
die Elephantenſtallungen des Radſcha zu bringen. Da ich den 
Zorn des Fürſten heute ſah, als er ſeinen Sohn auf meiner 
Schwelle erblickte, ſagte ich Thomas, er ſolle wohl aufpaſſen, 
ob er nicht in Erfahrung bringen könnte, was man mit dem 
Prinzen vorhabe. Soeben kam er mit der Nachricht, ein Reiſe— 
elephant werde geſattelt und der Radſcha ſelbſt wolle heute 
Nacht ſeinen Sohn fortbringen.“ 

„Wohin?“ fragte Winfried. „Wir müſſen wiſſen, wohin, 
damit wir Arumugam im Falle der Noth beiſtehen können.“ 

„Noch kennen wir das Ziel der Reiſe nicht. Aber ſeien 
Sie ohne Sorgen, mein Thomas geht für unſern Wohlthäter 
durch's Feuer; mein Thomas iſt ſo flink wie eine Gazelle und 
ſo treu wie Gold; er wird ihm folgen, wenn es nöthig iſt, und 
wird uns den Plan des Radſcha enthüllen.“ 


5. Ein Brief von Ceylon. 


Faſt zwei Monate waren ſeit jenem Tage verfloſſen, da 
Arumugam den armen Paria beſuchte, und ſeit jener Nacht, 
da er heimlich aus Tritſchinapalli fortgebracht wurde. Am 
darauffolgenden Morgen hatte der Waſſerträger dem Vater 
Franziskus die plötzliche Abreiſe des Prinzen gemeldet und 
beigefügt, ſein Sohn ſei dem Elephanten gefolgt und werde 
Nachricht ſchicken, was der Radſcha mit dem Prinzen ange— 
fangen habe. Allein Tag um Tag war ſeither verſtrichen und 
hatte keine Kunde von Arumugam gebracht. Nach einiger 
Zeit war auch der Radſcha auf feinem Elephanten zurück— 
gekehrt; aber Niemand erfuhr, wohin er den Prinzen gebracht 
hatte. 

Vater Franziskus, Herr Winfried und die übrigen chriſt— 
lichen Freunde Arumugams waren in großer Beſorgniß und 
verdoppelten ihre Gebete. Schon wollten manche die Hoffnung 
ſinken laſſen; da kam eines Morgens ganz unerwartet ein 
Brief von der Inſel Ceylon. Dieſer Brief war von einem 
Miſſionär geſchrieben und ſetzte Vater Franziskus, an den er 
gerichtet war, in großes Staunen. Er ließ ſofort Herrn Win— 
fried und den Waſſerträger in's Colleg kommen und theilte 
ihnen den Inhalt des Briefes von Ceylon mit. 

Der Miſſionär von Ceylon ſchrieb Vater Franziskus, er 
habe vor wenigen Tagen einen chriſtlichen Knaben von Tritſchi— 
napalli, Namens Thomas, den Sohn eines Waſſerträgers, in 
ſeine Hütte aufgenommen. Der Knabe ſei äußerſt erſchöpft 
geweſen und habe ſo ſehr wunde Füße gehabt, daß er kaum 
mehr ſtehen konnte. Als er ſich etwas erholt hatte, habe er 
ihm eine äußerſt ſeltſame Geſchichte von dem einzigen Sohne 
des Radſcha von Tritſchinapalli erzählt und ſeine Erzählung 
ſcheine wahr zu ſein; denn es ſei in der That, wie er beſtimmt 
wiſſe, im Bonzenkloſter des Suami Vidiadyſcha ein junger 
Prinz aus Tritſchinapalli eingetroffen. Thomas habe ihn nun 
gebeten, ſofort an Vater Franziskus zu ſchreiben, daß ſein 
Vater und der Muſiklehrer Winfried und die übrigen Freunde 
über ſein und des Prinzen Schickſal beruhigt würden. Er 
habe ihm aber ſeine Erlebniſſe alſo erzählt: 

„Ich hatte mich am Abende des Tages, da der Prinz 
meine kranke Mutter beſuchte, vor dem Palaſte des Radſcha 


auf die Lauer gelegt; denn ich wußte, daß der Reiſeelephant 
geſattelt worden war. Um Mitternacht wurde er vorgeführt; 
der Radſcha und ſein Sohn Arumugam und der Unteraufſeher 
Knagor beſtiegen ihn. Ich hörte, wie der Fürſt ſagte: „Nach 
Negapatam!' und eilte auf Nebenpfaden flink wie eine Gazelle 
den Reiſenden voran. Am erſten und zweiten Reiſetage folgte 
ich ihnen munter; aber am dritten war ich ſo müde, daß ich 
dem raſch trabenden Thiere nicht hätte folgen können, wenn 
mir die Mutter Gottes, zu der ich betete, keine Hilfe geſandt 
hätte. Es kam aber ein Engländer in einem leichten Wägelchen 
des Weges; ich ſchwang mich hinten auf und erreichte fo fait 
gleichzeitig mit dem Radſcha die Seeſtadt Negapatam. Doch 
hatte ich den Elephanten längere Zeit aus dem Auge verloren 
und fürchtete ſchon, den Prinzen nicht mehr zu finden, als ich 
ihn im Hafen ein Dampfſchiff beſteigen ſah, nachdem er von 
ſeinem Vater Abſchied genommen hatte. 

Ich wäre ihm gerne gefolgt, aber ich fürchtete, der Unter: 
aufſeher Knagor könnte mich erkennen. Andererſeits hatte ich 
Angſt, ich möchte ſeine Spur verlieren, wenn ich ein anderes 
Schiff beſtiege. So bat ich meinen Schutzengel, er möge mir 
helfen, daß ich auf das Schiff komme. Während ich noch 
überlegte, bemerkte ich, daß viele Männer in kleinen Körben 
Kohlen in den Unterraum des Schiffes trugen. Da fuhr mir 
ein Gedanke durch den Kopf. Raſch ergriff ich einen ſolchen 
Korb und bat die Männer, ob ich helfen dürfte, Kohlen 
tragen. Sie erlaubten es mir. Kaum war ich aber mit 
meinem Korb auf dem Schiff, ſo bat ich den Oberbootsmann, 
der die Arbeit überwachte, ob er mich nicht als Kohlenjunge 
mitnehmen wolle. Dieſer ſchaute mich von oben bis unten 
an, als wolle er meine Kräfte prüfen, und fragte: ‚Wohin joll 
ich dich mitnehmen?“ — Das iſt mir einerlei, erwiederte ich: 
‚wenn ich nur zu eſſen bekomme; denn ich kann hier nichts 
verdienen.“ — „Ich will ſehen, was du leiſten kannſt; erſt hilf 
jetzt Kohlen tragen; nachher will ich dir ſagen, ob du mitgehen 
kannſt.“ Ich that mein Möglichſtes und lief ab und zu, indem 


ich meinen Korb ſo ſchwer belud, als ich zu tragen vermochte. 4 
Nach einer Stunde war die Arbeit gethan und der Oberboots - 


mann ſagte: ‚Du kannſt mitfahren, aber du mußt im Kohlen— 
raum bleiben.“ Ich gehorchte gern und verkroch mich in 
den Unterraum, wo ich Dienſte that. Zuerſt landete das 
Schiff in Dſchaffna. Durch eine Luke ſpähte ich ſcharf 
hinaus, ob der Radſcha vielleicht hier an's Land ſtiege; aber 
es wurden nur einige Fäſſer ausgeladen. Dann ging die Fahrt 
weiter nach Colombo. Als wir hier anlegten, betete ich wieder 


inſtändig zu meinem Schutzengel, er möge mir helfen, vom 


Schiff zu entfliehen, falls der Radſcha hier bleiben ſollte. Als 
ich nun gar aus meinem Verſteck Arumugam mit Knagor über 


die Landungsbrücke gehen ſah, war ich in Todesangſt, wie ich 
Ich kroch die Treppe hinauf auf's 
Verdeck und ſpähte umher nach einem Ausweg. Alle Leute 
Wie ich noch ſo 

überlege, ſieht mich der Bootsmann und ruft mir zu: ‚Burfhe, 
hilf einmal die Kiſten ausladen, etwas friſche Luft wird dir 


herauskommen ſollte. 


waren bei der Landungsbrücke beſchäftigt. 
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gut thun.“ Wie wenn mich mein guter Engel gerufen hätte, ſo SS | 
ſprang ich herzu und lud eine kleine Kiſte auf meine Schultern. 


Als ich ſie am Lande niedergeſetzt, lief ich, was ich konnte, 0 


in die Stadt und verlor mich unter der Menge.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die katholifhen Miſſionen. 


Beilage für die Jugend. 


Nro. 5. 


September 1884. 


Arumugam, der ſtandhafte indiſche Prinz. 


„Schickſale eines bekehrten indiſchen Prinzen, frei nach den Miſſionsberichlen erzählt. — Fortſetzung.) 


5. Ein Brief aus Ceylon (Schluß). 


gährend ich in Angſt und Eile die Hauptſtraße von 
Colombo hinabrannte, kam mir der Gedanke, wie ich 
wohl Arumugam wiederfinden könnte. Aber im Ver— 
trauen auf meinen Schutzengel und aus Furcht, die Matroſen 
könnten mich ſuchen und einfangen, lief ich zur Stadt hinaus 
auf einen Hügel und warf mich dort erſchöpft unter einen 
Baum. Endlich ſah ich einen Elephanten die Straße herunter— 
kommen und erkannte Knagor und den Prinzen; da hätte ich 
vor Freude faſt laut geſchrieen. Ich folgte von fern den Rei— 
ſenden. Nach einigen Stunden gelangten wir zu einem großen 
Brahmanen⸗Kloſter in den Bergen, wo Knagor Halt machen 
ließ und abſtieg. Ich ſah, wie er von dem Vorſteher, einem 
alten Brahmanen, empfangen wurde. Jetzt wußte ich, wo der 
Aufenthalt oder das Gefängniß des armen Radſchput war, 
und ich mußte nur noch auskundſchaften, wie man etwa uns 
bemerkt mit ihm verkehren könne. Ich legte mich in ein nahes 
Gebüſch und beobachtete die Kloſterpforte. Schon nach zwei 
Stunden trat Knagor von dem alten Brahmanen begleitet 
wieder heraus, beſtieg den Elephanten und machte ſich auf den 
Rückweg. Das war mir ſehr lieb: denn jetzt war ich doch von 
dieſer Seite ſicher. Ich ſchlich nun rings um das Gebäude 
und die Umfaſſungsmauer her, um irgend einen verdeckten Ein— 
gang zu entdecken; aber ich fand nirgends ein Loch. 

An die Hinterſeite des Gartens jedoch ſtieß ein Palmen— 
wald. Ich ſtieg nun auf einen der höchſten Bäume, von wo 


ich zu meiner Freude den ganzen Garten überſchauen konnte. 


In der Krone verſteckt wartete ich mit Ungeduld, ob Aru⸗ 
mugam nicht in den Garten kommen würde. Ich hatte mich 
in meiner Erwartung nicht getäuſcht; ſchon nach einer halben 
Stunde kam er mit dem alten Vorſteher der Brahmanen 
dahergewandelt. Sie hatten ihm bereits ſeine Prinzenkleider 
ausgezogen und das lange weiße Gewand der Brahmanen 
gegeben. Als ſie nur etwa 20 Schritte von meinem Baum 
vorübergingen, beobachtete ich ſie ſcharf. Der alte Brahmane 
ſprach ſehr freundlich mit dem Radſchput; ich konnte aber 
nichts davon verſtehen. Arumugam ſchritt ernſt und ſchweigend 
mit geſenktem Haupt nebenher. Nach einiger Zeit ging der 
Vorſteher in's Kloſter zurück und ließ den Radſchput allein. 
Ich wartete nun geduldig, bis er in meine Nähe kam, dann 


rief ich laut und deutlich: „Tritſchinapalli — Tritſchinapalli!“ 


Als der Radſchput den Namen ſeiner Vaterſtadt rufen hörte, 
wandte er ſich raſch um und blickte nach der Richtung, wo ich 
mich befand. Ich rief nochmals: „Tritſchinapalli! komm! 
komm!“ Da kam er mit eiligen Schritten und in der größten 
Aufregung herbei, ſo daß ich fürchtete, er möchte ſich und 
mich verrathen, wenn man ihn beobachtete. Als er nahe 
genug war, um mich verſtehen zu können, rief ich etwas 


leiſer: ‚Radſchput Arumugam, gehen Sie langſam auf und 
ab; ich bin Thomas, des Waſſerträgers Sohn.“ Da ſchlug 
er die Hände zuſammen und rief halb lachend halb weinend: 
„Thomas, du treue Seele, wie kommſt Du denn hierher?“ — 
„Herr Winfried hat mich Ihnen nachgeſchickt, rief ich, ‚und 
ich bin Ihnen auf Schritt und Tritt gefolgt, um zu erfahren, 
wo Ihr Vater Sie hinbringen würde.“ — „Ich danke Dir, rief 
er auf- und abgehend. Dann ſagte ich: ‚Radſchput, wenn 
Sie fliehen wollen, will ich ſchon Mittel finden, um Ihnen 
von hier fortzuhelfen.“ Da ſchüttelte er traurig das Haupt 
und ſagte: ‚Nein, fliehen kann ich nicht. Ich habe es meinem 
Vater verſprochen, hier zu bleiben, bis ich die Lehre der 
Brahmanen ganz kenne und bis er ſelbſt mich nach zwei 
Jahren wieder holt.‘ — ‚Aber wenn man Sie mißhandelt oder 
zum Böſen verführen will?“ rief ich. — „Das werden ſie nicht 
wagen,“ antwortete er; ‚Knapor hat es ihnen in meiner 
Gegenwart verboten, weil ich ihm geſagt hatte, ich würde 
gleich davonlaufen, wenn ſie mich zu etwas zwingen würden, 
was gegen meine Überzeugung und mein Gewiſſen wäre. 
Aber weißt du was, Thomas: Bleibe noch einige Tage hier 
und komm nach drei Tagen wieder hierher; dann kann ich 
dir ſagen, wie fie mich behandeln.“ — ‚Out,‘ rief ich; zunterdeſſen 
lebt wohl, edler Radſchput; Gott ſegne und beſchütze Sie!“ — 
„Dich auch, mein treuer Junge; gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 
rief der Radſchput und ging zum Kloſter zurück. — „In 
Ewigkeit!“ antwortete ich und verſteckte mich wieder zwiſchen 
den dichteſten Zweigen des Baumes. Erſt als die Nacht 
hereingebrochen war, ſtieg ich herab und ſuchte mir einige 
Früchte, die außerhalb der Gartenmauer am Boden lagen. 
So lebte ich drei Tage kümmerlich im Dickicht des Waldes, 
weil ich es nicht wagte, mich blicken zu laſſen. Am vierten 
Tag endlich ſtieg ich ſchon vor Sonnenaufgang wieder auf 
meinen Baum an der Mauer und wartete auf den Radſchput. 
Kaum war es ganz hell geworden, ſo erſchien er im Garten 
und näherte ſich langſam meinem Verſteck. Nachdem er mich 
begrüßt hatte, ſagte er: ‚Thomas, ſage meinen Freunden in 
Tritſchinapalli und namentlich dem Vater Franziskus, ſie 
ſollten nicht in Sorge um mich ſein. Die Brahmanen behandeln 
mich ſehr freundlich und zuvorkommend, und zwingen mich 
auch nicht, an ihrem Götzendienſt Theil zu nehmen. Nur 
muß ich täglich mehrere Stunden lang ihre Vorträge über 
die Religion Brahma's anhören, und dann ſtreiten ſie mit 
mir über die Wahrheiten und Lehren des Chriſtenthums. Aber 
ſie werden mich nicht abwendig machen; ſage das meinen 
Freunden. Und jetzt, Thomas, kehre heim und grüße Alle 
und auch deinen Vater von mir. Dir aber lohne es der liebe 
Gott, daß du mir unter ſo großen Gefahren gefolgt biſt. 
Lebe wohl!‘ 

So mußten wir ſcheiden, denn es nahten ſich mehrere 
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Arumugam, der ſtandhafte indiſche Prinz. 


Brahmanen. Erſt jetzt, als ich vom Baume heruntergeſtiegen 
war und den Zweck meiner Reiſe erfüllt hatte, ſtellte ſich 
eine Ermüdung bei mir ein, daß ich meinte, ich hätte auf dem 
Platze ſterben können. Elend ſchleppte ich mich der Küſte zu 
und erreichte krank das Dorf armer chriſtlicher Perlenfiſcher. 
Am Kreuzzeichen, das ich ſie bei der Arbeit machen ſah, 
erkannte ich ſie als meine Brüder in Chriſtus. Sie brachten 
mich zu dir, o mein Vater, und nun bitte ich dich, ſchreibe, 
was ich dir erzählte, nach Tritſchinapalli.“ 

„So lautet der Bericht des Pariaknaben Thomas,“ ſchloß 
der Miſſionär von Ceylon ſeinen Brief. „Seid nun ohne 
Sorge für den Prinzen; ich ſelbſt werde ſehen, was ſich thun 
läßt. Es iſt eine Prüfung, welche ſein Glaube beſtehen muß. 
Betet für ihn, daß er ſiege.“ 


Als Vater Franziskus dieſen Brief aus Ceylon ſeinen 
Freunden vorgeleſen hatte, waren alle tief gerührt. Sie gingen 
mit einander zur Kapelle und beteten für Arumugam, für den 
treuen Thomas und den guten Miſſionär von Ceylon. 


6. Anter den Götzendienern. 


Vater Franziskus ſchrieb an den Miſſionär von Ceylon, 
welcher ihm Nachricht über Arumugam und Thomas gegeben 
hatte, und empfahl ſowohl den Prinzen als den Pariaknaben 
der Liebe und dem Seeleneifer dieſes Prieſters. Es wäre dieß 
kaum nöthig geweſen; denn der Miſſionär war P. Columban, 
ein frommer Mönch aus dem Orden des hl. Benedikt, und 
hatte eine große Theilnahme für Arumugam und Thomas ge— 
faßt. Als der letztere ſich etwas erholt hatte, führte er P. Co— 
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Der Suami Vadiadyſcha und feine Schüler. 


lumban nach dem Brahmanenkloſter im Gebirge, und es gelang 
ihnen, Arumugam heimlich zu ſprechen und zu ermuthigen. 
Thomas hätte freilich ſeinen Wohlthäter am liebſten zur Flucht 
beredet, und es wäre auch nicht ſo ſchwer geweſen, die Küſte 
zu gewinnen und auf einer Barke der Perlenfiſcher Ceylon zu 
verlaſſen. Aber P. Columban ſagte mit Recht: „Was ſollte 
das nützen? Wenn Arumugam nach Tritſchinapalli heimkehrt 
und ſeine Wohnung im Hauſe des Vater Franziskus nimmt, 
ſo wird ihn der Radſcha zweifelsohne mit Gewalt in ſeinen 
Palaſt bringen laſſen und viel ſchlimmere Mittel anwenden, 
um ihm die Liebe zur chriſtlichen Religion zu vertreiben. Viel 
beſſer helfen wir Arumugam hier. Wie er uns ſagt, zwingen 
ihn die Brahmanen ja nicht zum Götzendienſte. Wir können 


alſo abwarten, und wenn wir ſehen, daß ſeine guten Vorſätze 
in Gefahr kämen, könnten wir noch immer an Flucht denken.“ 

Thomas ſah dieſe Gründe auch halb und halb ein, und ſo 
ſehr ihn der Prinz dauerte, der in den erſten Monaten ſeiner 
Gefangenſchaft ein wahres Heimweh nach Vater Franziskus 
und feinen chriſtlichen Freunden hatte, ermahnte er ihn doch 
in den heimlichen Zuſammenkünften, muthig auszuharren, indem 
er ihm die Worte P. Columbans wiederholte. Bald kam auch 
ein Brief von Vater Franziskus, der ihm den gleichen Rath 
ertheilte: ruhig die zwei Jahre bei den Brahmanen zu bleiben, 
wofern er nicht zum Götzendienſt gezwungen werde. Die 
Schriften und die Lehre der Brahmanen ſolle er mit der guten 
Abſicht ſtudiren, ihre Thorheit um ſo beſſer zu erkennen und 
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dereinſt um ſo ſchlagender widerlegen zu können. Er ſolle nur 
recht eifrig zur Mutter Gottes und zum heiligen Schutzengel 
beten, ſo werde er den Glauben an Jeſum Chriſtum niemals 
gegen die unſinnigen Lehren der Brahmanen vertauſchen. Dieſer 
Brief des Vater Franziskus tröſtete Arumugam ſehr; auch 
wußte er ſich nicht ganz verlaſſen, indem an beſtimmten Tagen 
der treue Thomas an die Mauer kam und ihm heimlich fromme 
Bücher, welche ihn im Glauben befeſtigten, zugleich mit den 
Grüßen und Ermahnungen P. Columbans brachte. 

So verging ein ganzes Jahr. Jeden Morgen mußte Aru— 
mugam den Vorträgen des Suami Vadiadyſcha beiwohnen. 
Der Suami pflegte dann auf einem europäiſchen Seſſel zu 
ſitzen, den ihm ein Engländer geſchenkt; zu ſeiner Seite ſtanden 
vier Diener in reichen Seidengewändern mit großen Ceremonien— 


ſtäben in der Hand; auf zwei Marmortiſchen war Speiſe und 
Trank aufgeſtellt. Seine Schüler ſtanden in einfachen weißen 
Baumwollenkleidern um ihn her und lauſchten auf ſeine Worte; 
denn die beiden jüngſten Schüler mußten ihm aus den Schriften 
der alten Brahmanen vorleſen, und nach jedem Abſatze erklärte 
er das Geleſene. Wenn dann die Sonne ſo hoch ſtand, daß 
der Schatten der nahen Palme ſich gleichmäßig um ihren Stamm 
vertheilte, ſchlug der Suami feine Hände zuſammen. Dann ergriffen 
die Diener den großen rothen Seidenſchirm und der alte häß— 
liche Mann wurde von ſeinen Schülern feierlich in die kühlen 
Gemächer zurückgeleitet. Arumugam mußte bei den tollen 
Lehren, die er da zu hören bekam, oft laut auflachen; oft aber 
war er dabei auch im Innerſten ſeiner Seele empört und konnte 
nicht begreifen, wie ein vernünftiger Menſch einen ſolchen Un— 
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Die vier Träger mit der geſchloſſenen Sänfte. 


ſinn, ohne ſich zu ſchämen, vortragen, geſchweige denn glauben 
kann. Weil wir unſern jungen Freunden ſchon früher einmal 


| 5 die Hauptſache aus der indiſchen Götterlehre erzählten und ihnen 


zugleich dieſe Götterfratzen in Bildern zeigten, brauchen wir 


2 jetzt nicht näher darauf einzugehen; fie können ja die Beilage 


für die Jugend vom Jahrgange 1881 zur Hand nehmen (S. 17) 
und werden dann verſtehen, weßhalb Arumugam bei der Lehre 
des Suami bald lachte und bald zürnte. Anfangs ließ man 


den Prinzen ruhig gewähren; allein bald wurden einige der 


eifrigern Götzendiener immer feindſeliger gegen ihn. Zornige 
Blicke wurden auf den Jüngling geſchleudert, und ſie würden 
gerne blutige Rache an Arumugam genommen haben, wenn es 
der Suami nicht verboten hätte. „Es iſt der Sohn des reichen 


und mächtigen Radſcha von Tritſchinapalli,“ pflegte er zu ſagen, 
„und ich bürge ſeinem Vater mit meinem Kopfe für ſein Wohl— 
ergehen. Er braucht ja nicht alles zu glauben, was das ge— 
meine Volk von unſern Göttern glaubt. Nur darf er kein 
Chriſt werden, und beſſer iſt es, daß er jeden Glauben verliere.“ 
So ſagte der alte Meiſter zu ſeinen Schülern, und dieſe ver— 
folgten nun Arumugam nicht mehr mit Belehrungen über ihre 
Götter, ſondern mit Einwürfen gegen die Lehre Jeſu Chriſti. 
Der Jüngling konnte zwar die meiſten dieſer Schwierigkeiten 
leicht löſen; aber wenn der hl. Franz Kaver erzählt, daß 
es ihm oft ſehr ſchwer geworden ſei, die Einwürfe der Bonzen 
zu widerlegen, ſo darf es uns nicht Wunder nehmen, wenn 
auch er manchmal keine Antwort wußte. Dann verfolgten ſie 
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ihn mit bitterem Spotte. Aber er zweifelte doch nicht, weil er 
täglich zur Mutter Gottes betete, daß ſie ſeinen Glauben 
beſchütze. Wenn dann Thomas an die Mauer kam, ſo warf 
er ihm ein Stück von einem Palmplatte zu, auf welches er 
den Einwurf der Brahmanen, den er nicht löſen konnte, auf— 
geſchrieben hatte, und nach wenigen Tagen brachte ihm der 
Pariaknabe die Antwort P. Columbans. Die Hindu verſtehen 
nämlich ſehr geſchickt, auf Palmblätter die Buchſtaben einzu— 
ritzen, und auch in dieſer Kunſt wurden die Schüler Vadiady— 
ſcha's unterrichtet. Dann widerlegte er den Suami und ſeine 
Schüler zu deren großem Arger; aber ſie merkten endlich, von 
wannen dem Prinzen ſeine Weisheit kam; infolgedeſſen über— 
wachten ſie ihn ſcharf und 
ließen ihn nicht mehr allein 
im Garten luſtwandeln. 
Man kann ſich denken, wie 
ſehr das Arumugam betrübte; 
denn es war ihm jetzt jeder 
Weg abgeſchnitten, von ſeinen 
Freunden Troſt und Rath zu 
empfangen. Noch fehlten zehn 
volle Monate von der Friſt, 
welche er nach dem Willen 
ſeines Vaters bei dem Suami 
verleben ſollte; da brachte ein 
unerwarteter Vorfall eine plötz— 
liche Wendung in ſeinem Schick— 
ſale. Der Muſiklehrer Win— 
fried hatte ſchon lange vorge— 
habt, ſeinen Freund zu beſu— 
chen; ſo benutzte er die Ferien— 
zeit zu einer Reiſe nach Ceylon. 
Ihm hatte ſich der wilde Peter 
angeſchloſſen, der alte Mitzög— 
ling des Prinzen, der inzwiſchen 
ein ſehr gutes Examen gemacht 
hatte und auf eine Anſtellung 


leicht errathen: die Fremden wurden von kräftigen Armen ge— 
faßt und zur Thüre hinausſpedirt, ehe ſie ſich deſſen verſahen. 
Zu ſpät ſchlug ſich Peter nun voll Unmuth an ſeine Stirne; 
denn ſein Ungeſtüm hatte den Zweck vereitelt, den der Muſik— 
lehrer mit dieſem Beſuche verbinden wollte; ſtatt Arumugam 


zu ermuthigen, mußte dieſer Vorfall ihn nur noch trauriger 


machen. Und doch lenkte es der liebe Gott ſo, daß derſelbe 
eine entſcheidende Wendung herbeiführte. Arumugam verlangte 
zunächſt ſtürmiſch von dem Suami, mit den Fremden reden zu 
dürfen: es ward ihm abgeſchlagen. Jetzt verwandelte ſich ſein 
Schmerz in Zorn und derſelbe ſteigerte ſich noch, da ihn die 
Brahmanenſchüler nur verſpotteten ob ſeiner Freundſchaft mit Br 
einem niedrigen Diener. Nur 

er mit Mühe bemeiſterte er ſich. 

Da fing einer der Brahmanen 
ſeine gewöhnlichen Verhöhnun— 
gen der chriſtlichen Religion 
an und wagte eine niederträch— 
tige Beleidigung gegen die 
allerſeligſte Jungfrau auszu— 
ſprechen. Das war zu viel 
und in edler Entrüſtung brach 
der Prinz los: „Elender Teu— 
felsdiener!“ ſchrie er mit flam— 


nen zu. „Das ſind nicht deine 
Worte, das redet dein hölli— 
ſcher Herr aus dir und ihn 
will ich züchtigen!“ Raſch 
hatte er einen großen Stein 
vom Boden aufgerafft und 
ſchleuderte denſelben gegen ein 
großes Standbild Brahma's, 
vor dem ſie ſich gerade be— 


Geſicht des Götzen und zer⸗ 
trümmerte die Teufelsfratze. 


durch die engliſche Regierung 


Da erhob ſich ein Wuth- und 


rechnen durfte. Winfried wurde 
als Engländer in das Brah— 
manenkloſter eingelaſſen, und 
auch Peter, welcher den Diener 
des Muſiklehrers ſpielte, durfte 
herein. Man zeigte den Frem— 
den den Garten, die Hallen 
und auch die Pagode mit den 
Götzenbildern. Arumugam gewahrten ſie nicht; der Suami 
ließ ihn in einem innern Gemache bewachen; denn der Beſuch 
kam ihm verdächtig vor. Peter ſchaute ſich umſonſt die Augen 
nach ſeinem Freunde aus; endlich fragte er geradezu, ob nicht 
ein Sohn des Radſcha von Tritſchinapalli hier wäre. Man 
läugnete es; aber im ſelben Augenblicke hörte er durch ein 
mit Bambusſtäben vergittertes Fenſter ſeinen Namen rufen. 
Arumugam hatte die beiden Fremden im Hofe bemerkt und 
wollte mit Gewalt zu ihnen. Darob erhob ſich ein großer 
Streit; Peter wollte in ſeinem Ungeſtüm, ſo ſehr ihn Herr 
Winfried abmahnte, den Prinzen befreien. Die Folge läßt ſich 


Ein Hindu auf Palmblätter ſchreibend. 


Wehegeſchrei; Alle ſtürzten 0 
blitzten Meſſer über ihm und 3 
er empfahl ſich, des Todes 
gewärtig, der ſeligſten Junge 


mit Noth den Händen der 


Wüthenden entriß, aber dn 


Befehl ertheilte, ihn gebunden in einen Kerker zu werfen. 


Am Abende des verhängnißvollen Tages ſah man eine ver- re | | 


ſchloſſene indiſche Sänfte und vier Hinduträger vor dem Bra 
minenkloſter warten. Als die Dunkelheit ganz eingetreten war, 
öffnete ſich das Thor. Der alte Suami und Arumugam traten, 
von handfeſten Männern umringt, heraus. Der Suami ſetzte 
ſich in den Palakin; der Prinz wurde gewaltſam hineingehoben, 
und hinter ihm ſchloß ſich die Thüre der Sänfte. „Nach Co- 
lombo!“ rief der Meiſter, und im Laufſchritte eilten die Träger 
mit dem verſchloſſenen Palankin dem Meere zu. = 
(Schluß folgt.) 


menden Augen dem Brahma- 


fanden. Der Stein traf ds 


ſich auf Arumugam, ſchon a 


frau, als der Suami ihn 


Die katholifhen Miffionen. 
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Arumugam, der ſtandhafte indiſche Prinz. 


(Schickſale eines bekehrten indiſchen Prinzen, frei nach den Miſſionsberichten erzählt. — Schluß.) 


7. Eine neue Prüfung. 


1 ange bevor Arumugams Freunde, welche P. Columbans Gaſt— 
er freundſchaft genoſſen, etwas von den zuletzt erzählten Ereig- 
N niſſen erfahren hatten, und lange bevor ſie eine Spur des 
Verſchwundenen auffanden, kam ein Brief aus Tritſchinapalli mit der 
unerwarteten Nachricht, der Prinz weile wieder im Palaſte ſeines 
Vaters. Wirklich hatte der Suami den Entſchluß gefaßt, dem Radſcha 
ſeinen Sohn zurückzubringen; denn er verzweifelte daran, ihn auf 
dem bisherigen Wege vom Glauben an Chriſtum abzubringen. Das 
erſte Wiederſehen des Fürſten und ſeines Kindes war kein freund— 
liches; aber Arumugam ließ ſich durch den Unwillen ſeines Vaters 
nicht ſchrecken und beſtand feſt auf ſeinem Vorhaben, ein Chriſt zu 
werden. Er ſchloß ſeine Erklärung mit den Worten: 

„Ich habe mein Verſprechen gehalten und habe die Lehre Brah— 
ma's kennen gelernt. Jetzt halte auch dein Verſprechen und lege 
meiner Überzeugung keine weiteren Schwierigkeiten in den Weg.“ 
Mit dieſen Worten verließ Arumugam das Gemach und ging in 
ſein Zimmer, wo er niederkniete, um Gott zu danken, daß er ihm 
die Gnade gegeben, ſeinen Glauben offen vor ſeinem Vater zu be— 
kennen. 

Nachdem Arumugam ſich entfernt hatte, fprach der Vorſteher 
der Brahmanen zum Radſcha: „Mein Fürſt, du ſiehſt, daß das Gift 
der fremden Lehre ſchon zu tief in das Herz deines Sohnes einge— 
drungen iſt; ich glaube auch, daß weder Bitten noch Drohungen 
noch Gewalt mehr etwas fruchten werden, dieſen unheilvollen Samen 
aus ſeiner Seele zu reißen. Aber einen Rath gebe ich dir noch: 
verſuche es, deinem Sohn Freude an weltlichen Vergnügungen und 
ſinnlichen Genüſſen beizubringen; verſchaffe ihm daher alle möglichen 
Zerſtreuungen und weltlichen Beluſtigungen; denn wenn es dir ge— 
lingt, ihm Neigung und Liebe zu dieſen Dingen einzupflanzen, dann 
wird er die ernſten Gedanken bald vergeſſen. Wenn aber auch dieſes 
Mittel fehl ſchlägt, dann geb' ich ihn verloren.“ Der Radſcha hatte 
dem Brahmanen aufmerkſam zugehört; jetzt, nachdem derſelbe ſeine 
Rede geendigt hatte, blickte er ihn prüfend und fragend an; denn es 
wollte dem Radſcha ſcheinen, als klinge durch die Worte des Brah— 
manen der böſe Rath durch, er, der Radſcha, ſolle ſeinen eigenen 
Sohn zum Schlechten verführen. Dieſes widerſtand ſeinem edlen 
Vaterherzen denn doch, und er erwiederte dem Brahmanen etwas 
kühl: „Ich will es mir überlegen, was ich thun werde. Bemühet 
Euch nicht weiter, und empfanget meinen Dank für die Sorge, die 
Ihr bis jetzt meinem Sohne zugewendet habet.“ Damit händigte 

er dem Brahmanen eine anſtändige Summe Geldes ein, womit, 
dieſer ſein zerbrochenes Götzenbild wieder aufrichten konnte, und ent— 
ließ ihn dann. 

Der Brahmane trat höchſt zufrieden über den Ausgang dieſer 
fatalen Geſchichte den Rückweg zu ſeinem Kloſter an; der Radſcha 
aber überlegte, was er jetzt mit Arumugam anfangen ſolle. Einen 
Augenblick war er entſchloſſen, mit ihm nach England zu reiſen, 
um ihn zu zerſtreuen und von feinen chriſtlichen Freunden zu trennen. 
Aber dann kam ihm in den Sinn, durch den Anblick des chriſtlichen 
Abendlandes könnte die Neigung ſeines Sohnes zum Chriſtenthum 
erſt recht wach werden. Dann wiederholte er ſich die letzten Worte 


des Brahmanen; aber entrüſtet ſprach er zu ſich ſelbſt: „Nein, zum 
Schlechten und Gemeinen verführe ich mein Kind nicht; das iſt ein 
teufliſcher Rath; lieber will ich, daß er ein Chriſt werde, aber brav 
bleibe. Allein Zerſtreuung darf ich ihm wohl verſchaffen, und 
das hat der Junge nach der heilloſen Kloſterſchlangen-Geſchichte 
auch nöthig. Ja, ja, ich will ſeinen Ehrgeiz ſtacheln, und dabei will 
ich ſchon aufpaſſen, daß er mir nichts Schlechtes lernt, und — vor 
Allem, daß er mit den Chriſten nicht verkehren kann.“ 

Ganz zufrieden mit ſich und dieſem Plane ging der Radſcha 
hinüber zu ſeinem Sohne, umarmte ihn liebevoll und ſprach: „Mein 
lieber Arumugam, ſchlag' dir die dumme Kloſtergeſchichte aus dem 
Sinn; wenn ich gewußt hätte, was dieſe Brahma-Pfafſen für Heuchler 
ſind, hätte ich dich niemals zu ihnen geſchickt. Nun hör' mich an. 
Ich ſehe, daß du einen feſten und männlichen Charakter haſt, und 
freue mich darüber. Ich erlaube dir auch gern, hier im Hauſe ſtill 
als Chriſt zu leben und deine Andacht nach Belieben zu verrichten. 
Nur Eins bitte ich dich bei der Liebe zu deinem Vater: mach' jetzt 
kein Aufſehen mit der Geſchichte, ſondern warte nur noch ſo lange 
mit dem öffentlichen Übertritt, bis ich die Sache mit deinen bös— 
artigen Vettern in's Reine gebracht habe.“ Arumugam war durch 
dieſe Worte ſeines Vaters ganz verwirrt und wußte nicht, was er 
darauf antworten ſollte. Der Radſcha ließ ihm auch gar keine Zeit, 
ſich zu beſinnen, ſondern rief: „Jetzt aber komm und laß uns fröhlich 
und glücklich das Feſt deiner Rückkehr feiern.“ 

Der Radſcha ſorgte nun dafür, daß ein Feſt dem andern, eine 
Einladung der andern folgte. Oftmals wollte Arumugam Vater 
Franziskus beſuchen, aber immer wußte es ſein Vater zu hinter— 
treiben, ſo daß der Prinz in einem Wirbel von Vergnügen beinahe 
ſich ſelbſt vergaß. Ihm zu Ehren wurden Thierkämpfe, Schauſpiele 
und Jagden veranſtaltet; und er ſelbſt nicht wie ein Jüngling, 
ſondern wie ein erwachſener Fürſt behandelt. Arumugam blieb bei 
alle dem zwar ſeinem Glauben und ſeinem reinen Leben getreu, 
betete auch täglich Morgens und Abends auf ſeinem Zimmer und 
vergaß niemals ſeinen Roſenkranz; manchmal auch fühlte er ſich 
recht traurig und einſam unter all den Heiden und geſtand ſich, 
daß all dieſe Herrlichkeit doch nur vergängliche Eitelkeit ſei; aber 
er war eine viel zu kräftige Natur, um nicht an Reiten und Jagen 
und allen Leibesübungen Gefallen zu finden. Gegen die Sünde 
und alles Niedrige und Gemeine empfand Arumugam einen heftigen 
Abſcheu wie gegen giftige Schlangen; und wenn irgendwo bei dieſen 
fremden Fürſten Tänze oder ſchlechte Schauſpiele aufgeführt wurden, 
ſo ſtand er regelmäßig ſogleich auf und verließ den Saal unter 
irgend einem Vorwand, ſo daß ſelbſt die Leichtfertigſten ihn hoch 
achteten und ſich hüteten, ihm dergleichen zuzumuthen. Dieß ſchützte 
Arumugams Unſchuld. Aber eine andere Gefahr drohte ſein Herz 
zu beſchleichen. Als nämlich Arumugam ſah, welch großen Ein— 
fluß er auf die Andern übe, und als er täglich mehr zur Einſicht 
kam, wie weit er allen ſeinen Standesgenoſſen an Kenntniſſen und 
Verſtandesſchärfe und auch durch die Kraft ſeines Charakters über— 
legen ſei, kam ihm manchmal der Gedanke, ob er nicht den Chriſten 
und auch ſeinen heidniſchen Standesgenoſſen mehr nützen könne, 
wenn er ſeinen Übertritt zum Chriſtenthum noch einige Jahre ver— 
ſchiebe und mit ſeiner Taufe warte, bis er ſich zu einem hohen Poſten 
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im Lande emporgeſchwungen und in der Gunſt ſeines Volkes und 
des engliſchen Statthalters feſtgeſetzt habe. Er hatte während dieſer 
Zeit einmal an Vater Franziskus in dieſem Sinne geſchrieben und 
hatte ihm dieſe Frage zur Entſcheidung vorgelegt. Aber von Vater 
Franziskus kam keine Antwort. Denn der Brief war durch Aru— 
mugams Vater aufgefangen und vernichtet worden. So blieb Aru— 
mugam in ſeiner Ungewißheit. Zwar betete er noch täglich; aber 
von der andern Seite fand er immer mehr Gefallen an den Ver— 
gnügungen und an den Träumen, welche ſein erwachender Ehrgeiz 
ihm vorſpiegelte. Vater Franziskus und ſeine andern chriſtlichen 
Freunde fürchteten immer mehr für ihn, und als er eines Tages 
ſtolz zu Pferde an der Spitze eines Jagdzuges am Colleg vorbei— 
ſprengte, ſagte Vater Franziskus zu Herrn Winfried: „Unſer Freund 


iſt jetzt in einer gefährlichern Prüfung, als unter den Brahmanen 


auf Ceylon!“ 
8. Die entſcheidende Stunde. 


Abermals war ein Jahr ſo verfloſſen. Arumugam war ſchnell 
zum kräftigen jungen Manne gereift und nun bereits neunzehn 
Jahre alt. Er befand ſich eben mit ſeinem Vater auf den Gütern 
eines befreundeten Radſcha, als eines Tages zwei engliſche Muſik— 
Virtuoſen im Palaſte erſchienen und um die Erlaubniß baten, dem 
Herrn des Hauſes und ſeiner Familie ihre Kunſt zu zeigen. Dieſer 
war hocherfreut, für ſeine Gäſte eine neue Unterhaltung gefunden 
zu haben, und fragte ſie, ob ſie heut während der Tafel zwei engliſche 
Muſiker hören wollten. „Ei warum nicht!“ rief Arumugam heiter; 
„ich bin ein leidenſchaftlicher Verehrer der Muſik.“ — „Ja,“ rief der 
Radſcha, ſein Vater, „ich liebe zwar indiſche Muſik über Alles; aber 
zur Abwechslung höre ich gerne einmal das engliſche Geklimper.“ 
Weder Vater noch Sohn ahnten, wen ſie bei dieſer Gelegenheit ſehen 
ſollten. Als die Herrſchaften ſchon an der Tafel ſaßen, traten die 
beiden fremden Muſiker ein, verbeugten ſich tief und begannen dann 
ohne Weiteres ihr Spiel. Der eine, ein kräftiger Mann, ſpielte die 
Harfe und ſang, während ſein Genoſſe, ein Jüngling, auf dem 
Horn blies. Arumugam hatte, da er ſich eben mit ſeinem Tiſch— 
nachbar unterhielt, die beiden fremden Muſiker nicht genau betrachtet; 
aber kaum erklang die Stimme des älteren, da fuhr Arumugam wie 
vom Blitz getroffen auf, ſchaute ſtarr vor Staunen nach den Fremden 
und erkannte — Herrn Winfried und den wilden Peter, ſeine treuen 
Freunde. Nur mit Mühe verbarg er ſeine tiefe innere Bewegung. 
Aufmerkſam lauſchte er auf die Worte, welche Herr Winfried ſang; 
denn er dachte, dieſer könne vielleicht ſeine Botſchaft in ein Lied 
kleiden, und er hatte ſich nicht getäuſcht: Es war ein herrliches 
Klagelied des Patriarchen Jakob um ſeinen verlorenen Sohn Joſeph, 
welches Herr Winfried eigens für dieſe Gelegenheit componirt hatte. 
Arumugam verſtand wohl den tieferen Sinn, und daß es der gute 
alte Vater Franziskus ſei, der um Arumugams Verluſt klage. 
Plötzlich ſtimmte Herr Winfried freudigere Accorde an, und nun 
ſang er mit dem wilden Peter einen Jubelgeſang auf das Wieder— 
finden Joſephs und das Wiederſehen mit ſeinem Vater. Als die 
Sänger geendet, ward ihnen reichlicher Beifall zu Theil; Arumugam 
erhob ſich, trat auf die beiden Sänger zu und ſprach zu ihnen: 
„Meine Herren, das iſt ein herrliches Lied, das Sie eben geſungen. 
Auch ich treibe Muſik und möchte dieß Lied gerne beſitzen, wenn Sie 
es mir abtreten wollten.“ — „Mein Prinz,“ ſagte Herr Winfried mit 
tiefer Verbeugung, „ich ſchätze mich glücklich, Ihnen mein Liederbuch 
zu verehren.“ Mit dieſen Worten überreichte er Arumugam ein ſchön 
eingebundenes Liederheft und gab ihm ein Zeichen mit den Augen, 
er ſolle es nehmen. Arumugam ſtaunte, nahm aber das Geſchenk 
an, weil er ahnte, daß ein Brief oder ſonſt eine Botſchaft darin 
verborgen ſei. Dann zog er einen prächtigen Ring vom Finger 
und gab ihn Herrn Winfried, indem er ganz laut ſagte: „Empfangen 
Sie dieß als Zeichen meiner Dankbarkeit,“ und leiſe ſetzte er hinzu: 
„und daß Vater Franziskus ſeinen Sohn wiedererhalten wird.“ 
Da leuchteten die Augen der beiden Muſiker vor Freude und Rüh— 


rung, und ſie ſtimmten nun frohe Geſänge an, während Arumugam 1 
Spät am Abend erſt erhob ſich die Be 
Geſellſchaft in der heiterſten Stimmung, um unter einer Veranda Be 


an feinen Platz zurückkehrte. 


die kühle Abendluft zu genießen. Als die beiden Muſiker reich be— 
ſchenkt und bewirthet wurden, trat Arumugam noch einmal zu ihnen. 
Herr Winfried benützte einen günſtigen Augenblick, um ihm leiſe 
dieſe Worte zu ſagen: „Im Umſchlag des Liederbuches wirſt du 
alles finden, was du brauchſt; ‚nimm und lies!“ ſage auch ich, 
wie einſt dem hl. Auguſtinus geſagt wurde.“ Darnach entfernte ſich 
Herr Winfried und trat mit Peter den Rückweg nach Tritſchinapalli an. 

Während die beiden treuen Freunde in dunkler Nacht betend den 
Weg zurücklegten, lag im Luſtſchloß des Radſcha Alles in tiefem 
Schlaf. Nur in einem Zimmer war noch Licht. Arumugam ſaß 
an ſeinem Tiſch, öffnete das Liederbuch und entdeckte zwiſchen dem 
Umſchlag des Einbandes ein kleines Büchlein. Darauf ſtanden die 
Worte: „Nimm und lies!“ Arumugam folgte dieſem Rath und 
las. Je mehr er ſich in das Büchlein vertiefte, deſto mehr vergaß 
er Alles um ſich her; ſeine Augen füllten ſich mit Thränen, ſeine 
Bruſt hob und ſenkte ſich, ſein Herz ſchlug heftig. Plötzlich ſchloß 
er das Buch, ſprang auf, warf ſich auf die Kniee und rief: „Mein 
Gott, ich danke dir! Du haſt mir den Weg gezeigt; ich werde ihn 
gehen!“ 

Das Büchlein, das plötzlich eine ſo große Veränderung in ſeinem 
Innern hervorgebracht hatte, war die kurze, aber ergreifende Lebens— 
beſchreibung eines vornehmen jungen Indiers, der aus feinem Vater⸗ 
hauſe geflohen war, um ſich taufen zu laſſen, der aber bald nachher 
von ſeinen Verwandten gefangen, eingeſperrt und auf jede Weiſe 
langſam gepeinigt wurde, damit er Chriſtus verläugne. Ein Jahr 
lang duldete er alle Qualen ſtandhaft und ſtarb muthig und freudig 
als ein heiliger Martyrer unter den grauſamen Händen ſeiner Feinde. 
Arumugam war durch die Schilderung der Geduld und der Opfer: 
willigkeit dieſes jungen Blutzeugen tief ergriffen und wiederholte ſich 
öfters die Worte Chriſti, die auch jener im Tode noch geſprochen: 
„Es iſt unmöglich, zwei Herren zugleich zu dienen; ich kann nicht 
Chriſtus und auch der Welt und meiner heidniſchen Familie ange- 
hören; denn wer Vater oder Mutter oder Hab und Gut und Ehre 
mehr liebt, als Chriſtus, der iſt ſeiner nicht werth. Ich muß, ſo 


ſchwer es mir fällt und was daraus auch folgen mag, dem Rufe 1 


des heiligen Geiſtes zur Kirche folgen. Aber wie? Soll ich es meinem 
Vater ſagen? Nein; er wird mir jetzt noch weniger als je ſeine 
Zuſtimmung geben. Es bleibt mir nichts Anderes, als zu fliehen.“ 
Nun kniete Arumugam abermals nieder und flehte zu Gott um 
Kraft, feinen Entſchluß auszuführen. Dann ſchrieb er einen Ab⸗ 
ſchiedsbrief an ſeinen Vater. Be 

Als der Tag anbrach, rüſteten ſich alle Gäſte des Radſcha zu 
einer großen Antilopenjagd, welche mit gezähmten Leoparden auf 
einer benachbarten Ebene abgehalten werden ſollte. Arumugam wählte 
ſein beſtes Pferd und ſchloß ſich dem Zug an. Im Dickicht aber 
trennte er ſich von den Übrigen und ritt unbemerkt zum Schloß 
zurück, legte den Abſchiedsbrief auf ſeines Vaters Tiſch, beſtieg wieder 


fein Pferd und jagte mit demſelben auf der Straße nach Tritſchi⸗ 2 


napalli davon. Jetzt ward es ihm leichter um's Herz, und er ſandte 
ein feuriges Dankgebet zu Gott empor, daß er ihm beigeſtanden, 


alle Feſſeln zu zerreißen, die ſein Herz bisher zurückgehalten hatten. 3 
Auf der Jagd wurde Arumugam bald vermißt und eifrig geſucht, = 


indem man befürchtete, er möchte im Dickicht von einem Tiger anz 
gefallen worden ſein. Da man ihn nicht fand, kehrte die ganze 
Jagdgeſellſchaft in großer Beſorgniß zum Schloſſe zurück. Arumugams 
Vater ahnte, was geſchehen war, und hatte die beiden fremden 
Muſiker des vorigen Tages im Verdacht, ſeinen Sohn entführt zu 


haben. Als er auf fein Zimmer kam und den Abſchiedsbrief ſeines 
Sohnes fand, ſtieß er einen Schrei des Schreckens aus und ſank 


kraftlos auf einen Stuhl, indem er ſein Geſicht mit den Händen be- 
deckte und ſtöhnte: „Geflohen! Geflohen! Verloren auf immer!“ Da 


ward die Thüre aufgeriſſen und herein ſtürmten Arumugams feind- = 
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ſelige Vettern, welche auch hier auf Beſuch waren, und riefen: „Wo 
iſt Arumugam?“ — „Ich weiß es nicht!“ ſtöhnte der arme Vater. 
„Aber wir wiſſen es,“ ſchrieen die erbosten Vettern, die gegen Aru— 
mugam ſchon lange neidiſch waren, „ja wir wiſſen es: er iſt nach 
Tritſchinapalli zu den weißen Teufels-Pfaffen, um ſich taufen zu 
laſſen. Sieh hier, was wir auf ſeinem Zimmer gefunden; es iſt 
das Leben und der Tod eines abtrünnigen Hindu, der auch davon— 
lief, um Chriſt zu werden. Nun, iſt er ihm nachgefolgt, ſo mag es 
ihm auch ſo ergehen, wie jenem. Jedenfalls, wenn wir die beiden 
verkappten Muſiker erwiſchen, die deinem Sohn dieſes zugeſteckt 
haben, dann ſollen ſie es mit dem Tode büßen! Aber vor Allem 
ſage uns, was du jetzt thun willſt.“ 

„Eilet ihm nach!“ rief der Radſcha in Verzweiflung, „eilet ihm 
nach und bringet ihn zurück. Brauchet Gewalt, wenn es nöthig iſt, 
nur ſchonet ſein Leben. Aber er darf kein Chriſt werden!“ — „Schon 
gut!“ riefen die boshaften Vettern, ſprangen auf ihre Pferde und 
jagten Arumugam nach. 

Dieſer jedoch hatte einen Vorſprung von mehreren Stunden und 
gelangte ſtaubbedeckt, aber wohlbehalten mitten in der Nacht bei 
Vater Franziskus an. „Mein Vater!“ rief Arumugam, indem er 
ſeinen alten Lehrer umarmte, „Vater, hier iſt dein Sohn. Aber ich 
flehe dich an, gib mir gleich die heilige Taufe; denn ich werde verfolgt 
und meine Verwandten werden Alles wagen, um mich wieder in ihre 
Gewalt zu bekommen.“ — „Mein lieber Sohn!“ rief Vater Franziskus 
mit Freudenthränen, „weißt du aber auch, was dich erwartet, wenn 
du Chriſt wirſt?“ — „Ja, Vater!“ rief Arumugam, „ich weiß es, und 
bin bereit, für meinen Glauben zu leiden und zu ſterben, wenn es 
ſein muß!“ 

Nun zögerte Vater Franziskus nicht länger. Eine Stunde vor 
der gewöhnlichen Zeit wurden die Zöglinge des Hauſes geweckt. 
Wie ſtaunten ſie und freuten ſich, als Vater Franziskus in der 
Kapelle mit Arumugam an der Hand vor ſie hintrat und ſprach: 
„Meine lieben Kinder, ſeht hier Arumugam, für deſſen Bekehrung 
ihr ſo viel gebetet habt. Er verlangt jetzt die Taufe. Betet für 
ihn; denn er geht vielleicht einem ſchweren Kampf entgegen.“ Als 
Vater Franziskus den Prinzen fragte: „Mein Sohn, welchen Namen 
fol ich dir denn in der Taufe geben?“ — ſprach Arumugam: „Jo— 
hannes möchte ich heißen und ein Lieblingsjünger Chriſti werden.“ 
Herr Winfried, der auf die frohe Kunde ſchnell herbeigeeilt war, und 
Peter waren Arumugams Taufpathen. Als dieſer mit feſter Stimme 
und tiefinnigem Glauben ſein Bekenntniß ablegte und dem Satan, 
der Welt, ihrer Pracht und ihren Werken widerſagte, war Vater 
Franziskus ſo ergriffen, daß er kaum die Taufworte ſprechen konnte 
Nach der heiligen Meſſe war ein kleines Freudenmahl, bei dem Alle zwar 
freudig gerührt, aber doch in Erwartung deſſen, was etwa noch 
kommen konnte, auch ernſt geſtimmt waren. 


9. Durch Sturm in den Hafen. 


Inzwiſchen waren auch Arumugams Verfolger in Tritſchinapalli 
angelangt, aber zu ſpät, und noch mehr erbittert, daß ſie ihn nicht 
hatten einholen können. Sie wußten ſehr wohl, daß er nicht anders— 
wohin geflohen ſei, als in's Colleg. Darum ließen ſie dieſes unbemerkt 
von ihren Dienern umſtellen und rüſteten Alles zu einem überfall, wenn 
Arumugam das Haus verlaſſen ſollte; ſonſt aber verhielten fie ſich ruhig 
und verborgen, um kein Aufſehen zu erregen. Spät am Abend brachte 
ihnen ein Diener die Nachricht, Arumugam gehe ganz allein im 
Garten des Collegs ſpazieren. In der That hatte der Neugetaufte 
die Dunkelheit benützt, um unbemerkt ein wenig friſche Luft zu 
ſchöpfen und vor der Statue der Mutter Gottes am Ende des Gar— 
tens, wo er vor vielen Jahren zum erſtenmal zu ihr gebetet hatte, 
nun zu danken und um ihren mütterlichen Schutz zu flehen. Wäh— 
rend er ſo dakniete und zu Maria aufſchaute, fühlte er ſich plötzlich 
von zwei ſtarken Armen umfaßt und zu Boden geworfen. Er wollte 
um Hilfe rufen, aber feine Stimme wurde mit einem Tuch erſtickt, 


das ihm mit Gewalt in den Mund geſchoben wurde. Nachdem man 


ſeine Hände und Füße gebunden hatte, wurde er geräuſchlos über 
die Gartenmauer gehoben und in einen bereitſtehenden Palankin 
geworfen. Nun ſprangen die Verfolger auf ihre Pferde, die Knechte 
ergriffen die Tragſtangen des Palankin, und fort ging es im ſchnellſten 
Lauf durch die dunkelſten Straßen zur Stadt hinaus. 

Lange wartete Vater Franziskus an dieſem Abend, daß Aru— 
mugam zu ihm auf's Zimmer kommen ſollte, wie er es verſprochen 
hatte, um ihm ſeine Erlebniſſe zu erzählen. Als Arumugam noch 
immer nicht kam, ward Vater Franziskus unruhig und ging hinab 
in den Garten, um ihn zu ſuchen. Vergebens ſpähte er umher und 
rief: „Johannes! Johannes!“ Als er zur Statue der Mutter Gottes 
kam, erblickte er ringsum die niedergetretenen Sträucher und die 
umgeworfenen Blumentöpfe. Da befiel ihn ein Todesſchrecken; er 
eilte zum Haus, holte einige Leute und eine Laterne und kehrte zu 
dem Platz zurück. Hier fanden ſie viele Fußſpuren, welche durch 
das Gras zur Mauer führten, und man erkannte klar, daß Aru— 
mugam geraubt ſein müſſe. Ein Schrei des Schmerzes durchtönte 
das ganze Colleg, als dieſe Schreckenskunde ſich verbreitete. Vater 
Franziskus weinte wie ein Kind; die Zöglinge umringten ihn von 
allen Seiten und riefen: „Vater! wir wollen in die Kapelle, wir 
wollen den Himmel mit unſern Bitten beſtürmen!“ — „Ja, Kinder, 
das wollen wir.“ Erſt ſchickte Vater Franziskus aber die Knechte 
des Hauſes nach allen Seiten aus, um womöglich die Richtung zu 
entdecken, in der die Räuber entflohen waren. Dann trat er in die 
Kapelle und warf ſich mit allen ſeinen Knaben weinend vor dem 
Tabernakel auf die Kniee, und klagte laut: „O mein Heiland! ſteh 
unſerem Freunde und Bruder bei! Laß ihn nicht umkommen durch 
die Hände deiner Feinde! O Jeſus! befreie ihn!“ So flehte er 
und mit ihm aus tiefſtem Herzensgrund alle ſeine Zöglinge. Ab— 
wechſelnd beteten ſie bald den Roſenkranz, bald die Litanei der 
Mutter Gottes oder des Herzens Jeſu. Als um Mitternacht noch 
immer keine Kunde von dem Vermißten einlief, wollte Vater Franzis— 
kus ſeinen Kindern eine kleine Erquickung reichen laſſen; aber ſie 
riefen alle einſtimmig: „Nein, Vater, wir wollen nichts! Beten, 
beten! Noch länger beten!“ So harrten ſie aus bis zum Morgen. 
Da kamen die Knechte, einer nach dem andern, mit der troſtloſen 
Nachricht zurück, ſie hätten keine Spur von den Thätern entdecken 
können. Bei dieſer Nachricht bemächtigte ſich Trauer und Muth— 
loſigkeit aller Herzen. Vater Franziskus überlegte, ob er den ge— 
waltſamen Einbruch in den Garten des Collegs dem Statthalter 
anzeigen und deſſen Hilfe zur Rettung Arumugams fordern ſolle. 

In dieſem Augenblick läutete es heftig an der Pforte des Collegs. 
Es war der alte Waſſerträger mit ſeinem Sohn, welche athemlos 
herbeigeſtürzt kamen. „Vater,“ rief der alte Waſſerträger mit bebender 
Stimme, „wir haben ihn gefunden! Mein Sohn weiß, wo Aru— 
mugam iſt und wer ihn geraubt.“ — „Um Gottes Willen, ſprich, 
Knabe,“ rief Vater Franziskus, „wo iſt er?“ Mit angſtgebleichtem, 
kummervollem Antlitz und nach Faſſung ringend, begann der Knabe 
in fieberhafter Eile und in abgebrochenen Sätzen ſeinen Schreckens— 
bericht. „Vater, an der Gartenmauer waren Blutſpuren; ich bin 
nachgegangen, weit — weit — vor die Stadt hinaus, — wohl zwei 
Stunden weit. In einem alten zerfallenen Götzentempel im Dickicht 
hörte ich plötzlich viele Stimmen und lautes Klagegeſchrei; ich 
ſchleiche herzu und ſehe Arumugam an einen Mauerpfoſten gebunden; 
bewaffnete Männer ſtanden um ihn und ſchlugen mit Stöcken und 
Peitſchen auf den bloßen Rücken und den Kopf des Prinzen, ſo 
daß er blutete und vor Schmerz laut ſtöhnte und wehklagte. Ich 
habe gehört, wie ſie ihn fragten, wie er heiße; er antwortete: Ich 
heiße durch die Gnade Gottes Johannes.‘ Da ſchlugen fie wieder 
unbarmherzig auf ihn los. Dann riefen fie wieder: ‚Wer biſt du?“ 
und er antwortete: „Ich bin durch die Barmherzigkeit Gottes ein 
Chriſt.“ Da ſchlugen fie ihn wieder und riefen: Nein, du heißeſt 
Arumugam und biſt ein abtrünniger Radſcha. Aber wenn du nicht 
Chriſtus verläugneſt, fo ſchlagen wir dich todt.“ Er aber rief: „Ich 
will lieber ſterben, als Jeſum und ſeine Gnade verlieren.“ O Vater, 
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mein Herz iſt faſt zerſprungen, als ich das hörte und ſah; aber 
mein Engel flüſterte mir zu, ich ſolle raſch zu Vater Franziskus 
eilen, damit er Arumugam rette; und ſo bin ich denn hier.“ 
Vater Franziskus hatte geſpannt der Erzählung des Knaben zuge— 
hört. Peter aber, der mit geballten Fäuſten und mit zornfunkelnden 
Augen daneben ſtand, rief: „Vater Franziskus, gib uns Waffen 
und ſende alle deine Diener aus; wir befreien ihn!“ Vater Franzis— 
kus erwiederte jetzt ſchnell gefaßt: „Nein, Kinder, der engliſche Gouver— 
neur muß ihn retten! Begleitet mich gleich zu ihm.“ 

Vater Franziskus eilte nun mit Herrn Winfried und Peter und 
mit dem Sohn des Waſſerträgers als Augenzeugen zu dem Palaſte 
des engliſchen Statthalters und wurde auf ſein dringendes Anſuchen 
und die Angabe, daß es ſich um einen Mordanfall handle, ſogleich 
vorgelaſſen. Vor den Statthalter geführt, ſagte Vater Franziskus 
mit bebender Stimme: „Mylord, helfen Sie, aber raſch. Prinz 
Arumugam, der Sohn des Radſcha, der ſich zum hriftlichen Glauben 
bekennt, iſt dieſe Nacht von ſeinen Feinden aus meinem Colleg ge— 
waltſam entführt worden und wird von ihnen jetzt zu Tod gepeinigt.“ 
Bei dieſer Kunde ſtieg dem Statthalter die Zornesröthe in's Geſicht, 
und mit verhaltener Aufregung fragte er raſch: „Iſt das wahr? 
Wer hat es geſehen?“ Nun legte der Sohn des Waſſerträgers in 
kurzen Worten Zeugniß ab. Kaum hatte er den Ort genannt, wo 
Arumugam von ſeinen Feinden hingebracht worden, ſo klingelte der 
Gouverneur heftig. Dem eintretenden Adjutanten gab er den ſtrengen 
Befehl, ſogleich mit einer Schaar Reiter an Ort und Stelle zu eilen 
und den Prinzen zu befreien, ſeine Entführer aber todt oder lebendig 
einzubringen. Der junge Waſſerträger wurde als Führer mitgeſandt. 
Nachdem die Reiterſchaar, durch den Statthalter ſelbſt vom Fenſter 
aus zur höchſten Eile und Umſicht angeſpornt, ſich in geſtrecktem 
Galopp entfernt hatte, wandte ſich erſterer an Vater Franziskus 
mit den Worten: „Hochwürden, ſagen Sie mir, wie das gekommen 
iſt. Ich kenne den Prinzen perſönlich und wußte, daß er ſich mit 
dem Gedanken trage, das Chriſtenthum anzunehmen; ich wußte 
aber nicht, daß er ſchon Chriſt geworden, und glaubte auch nicht, 
daß er alle Schwierigkeiten überwinden könne, welche hier in ſeiner 
Heimath einem ſolchen Schritt entgegenſtehen.“ Vater Franziskus 
erzählte nun dem Statthalter ausführlich Arumugams Geſchichte 
vom erſten Tage an, da er an das Krankenbett des Knaben gerufen 
wurde, bis zur gegenwärtigen Stunde. Der Statthalter hörte mit 
der geſpannteſten Aufmerkſamkeit zu und ſtellte viele Fragen. Als 
Vater Franziskus geendet hatte und ſich mit ſeinen Begleitern ent— 
fernen wollte, ſagte der Gouverneur: „Nein, Hochwürden, bleiben 
Sie, bis meine Leute den Prinzen hierherbringen.“ 

Nach zwei qualvollen Stunden hörte man endlich den Hufſchlag 
der Roſſe. Alle eilten an die Fenſter und ſahen, wie Arumugam 
in den Armen eines Reiters zu Pferd ſaß und nun von den Dienern 
ſanft herabgehoben und die Treppe heraufgeführt wurde. Auch einige 
Helfershelfer von Arumugams böſen Vettern wurden gefeſſelt herauf— 
gebracht. Dieſe ſelbſt waren den nachſetzenden Reitern entkommen. 
Der Statthalter erwartete die Kommenden mit zuſammengepreßten 
Lippen in ſeinem Saale. Zuerſt aber ging er auf Arumugam zu, 
der ſehr bleich und ſchwach und aus vielen Wunden blutend auf ein 
Ruhebett gelegt wurde. Der Statthalter fragte nun den herbei— 
gerufenen Arzt, ob für das Leben des Prinzen zu fürchten ſei. 
Dieſer gab nach genauer Unterſuchung zur Antwort, bei ſorgſamer 
Pflege ſei nichts zu befürchten, da kein Lebensorgan verletzt ſei; aber 
das Wundfieber könne noch Gefahr bringen. Auf des Statthalters 
weitere Frage erklärte Arumugam mit vernehmlicher Stimme vor 
allen Anweſenden: „Ja, ich bin getauft und will als Chriſt leben und 
ſterben.“ — „Prinz, Sie ſtehen unter meinem Schutz,“ verſetzte der 
Statthalter. „Ihr aber,“ ſo wandte er ſich ſtreng an die gefeſſelten 
Räuber des Prinzen, „ihr aber ſteht als Einbrecher, Räuber und 
Mörder vor meinem Richterſtuhl.“ — „Wir haben es auf Befehl des 
Radſcha, ſeines Vaters, gethan, welcher Macht hat über Leben und 


Tod ſeines Sohnes,“ ſo lautete die Entſchuldigung eines der Ge— 
feſſelten. Als Arumugam dieß hörte, richtete er ſich mit Anſtrengung 
auf und bat den Statthalter: „Edler Herr, wenn dieſe Leute und 
ihre entflohenen Helfer im Auftrag meines Vaters gehandelt haben, 
dann flehe ich Sie an, laſſen ſie dieſelben frei gehen und verfolgen 
Sie die Sache nicht weiter. Denn ich könnte es nicht ertragen, daß 
mein armer verblendeter Vater vor Gericht geſtellt und beftraft 
würde. Ich bitte nur um dieſe eine Gnade: Laßt ſie los.“ — Einen 
Augenblick beſann ſich der Statthalter, was ſeine Pflicht als Hand— 
haber der Gerechtigkeit erheiſche. Streng genommen, mußte er die 
an Arumugam begangene Unthat beſtrafen. Allein, da man der 
eigentlichen Anſtifter nicht habhaft geworden war, und da überdieß 
der Statthalter gegen die mächtigen und angeſehenen Verwandten 
des Radſcha und gegen dieſen ſelbſt nicht allzuſtreng verfahren durfte, 
um ſie nicht noch mehr gegen Arumugam aufzuſtacheln, ſo glaubte 
er letzterem wirklich den größten Dienſt zu leiſten, wenn er ſeiner 
flehentlichen Bitte willfahre und die Handlanger ſeines Vaters frei 
laſſe. Der Statthalter befahl alfo, ihre Bande zu löſen und fie un— 
gehindert zu entlaſſen, indem er ihnen drohend zurief: „Gehet zu 
dem Radſcha, euerem Herrn, und ſaget ihm, dießmal ſei ihm und 
ſeinen ſchlechten Neffen auf die Bitte ſeines Sohnes Arumugam ver— 
ziehen; aber wenn ſie noch das Geringſte gegen die Sicherheit des 
Prinzen wagen, ſo mache ich ihn und ſein ganzes Haus dafür 
verantwortlich; denn der Prinz ſteht von heute an unter meinem 
und der Königin von England ganz beſonderem Schutz.“ 

Die Miſſethäter entfernten ſich ſtumm und beſchämt, Arumugam 
aber dankte dem Statthalter mit warmen Worten und mit Thränen 
in den Augen. Einige Tage noch blieb er im Palaſte desſelben; 
dann ward er auf ſeinen Wunſch in's Colleg des Vaters Franziskus 
gebracht, wo er ſich bald ganz erholte. Als die Kunde von ſeiner 
völligen Geneſung in die Stadt hinausdrang, wo die Leute allge— 
mein für das Schickſal des Prinzen die größte Theilnahme zeigten, 
ereignete ſich etwas, das beinahe noch größeres Aufſehen erregte. 
In langem Zuge und in Trauerkleider gehüllt, nahte ſich Johannes' 
Vater, der Radſcha, mit allen ſeinen Angehörigen, Freunden und 
Dienern, der Pforte des Collegs. Dort angekommen, bat er 
um Einlaß und um die Erlaubniß, ſeinen Sohn Arumugam zu 
ſehen und zu ſprechen. Vater Franziskus war ſehr erſchrocken über 
dieſes Begehren und fürchtete einen neuen Anſchlag gegen ſeinen 
Schützling. Deßhalb ging er zu dem Fürſten hinaus und erklärte, 
er könne ſeinen Sohn nicht ſprechen. Allein der Radſcha bekannte 
mit Thränen ſein Unrecht und bat: „Gebt mir meinen einzigen 
Sohn!“ Vater Franziskus war tief erſchüttert, als ſich die Thüre 
öffnete und Johannes, noch bleich und ſchwach, auf der Schwelle 
erſchien. Bei feinem Anblick rief der Radſcha klagend: „O mein 
Sohn! Kehre zu mir zurück! Vergib mir! Ich habe aus über— 
großer Liebe zu dir gefehlt!“ Einen Augenblick ſtand Johannes, 
noch bleicher als zuvor, wie unſchlüſſig in den Anblick ſeines Vaters 
verloren. Dann ſprach er ruhig und ernſt: „Vater, ich verzeihe dir 
und liebe dich, als dein Kind, noch inniger als zuvor. Aber von 
heute an gehöre ich Gott, deſſen Dienſt ich mich geweiht habe. 
Lebe wohl und rette deine Seele, damit ich dich dereinſt im Himmel 
wiederſehen möge.“ Nach dieſen Worten, die er mit zitternder Stimme 
geſprochen, wandte er ſich ab, um ſeine hervorſtürzenden Thränen 
zu verbergen, und hinter ihm ſchloß ſich das Thor. 


Arumugam, der ſtandhafte Prinz, oder wie er jetzt hieß, Jo- 


hannes, blieb fortan ungeſtört bei Vater Franziskus und bereitete 


ſich unter ſeiner liebevollen Leitung eifrig vor, ein Verkünder des 


chriſtlichen Glaubens zu werden. Auf alle Vortheile feines hohen 


Standes verzichtete er großmüthig. „Den einzigen Lohn, den ich . 


für dieſes Opfer von Gott erflehe,“ ſagte er zu Vater Franziskus, 


„iſt die Gnade der Bekehrung für meinen greiſen Vater.“ — „und 2 
ich hoffe, mein Sohn,“ antwortete dieſer, „daß Gott dieſe deine Bitte 


gnädig erhören werde.“ 


Dee 


0 


